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Der Therapeut

Dr. Lothar Schmidtbau hat einen  merkwürdigen Patienten. Charles Browning scheint kein Problem zu haben. Aber was will der Mann dann bei ihm?

 

Charles Browning kommt seit einem Jahr in meine Praxis und ich höre ihm zu. Dabei bewundere ich seine schönen Hände und tue so, als würde ich mir etwas notieren. Er erzählt mir von den Kunden (er ist Versicherungsvertreter), seinen Erfolgen, Freizeitunternehmungen und was er am Wochenende gekocht hat. Ich kenne seine bevorzugten Farben und bin darüber im Bilde, dass er auf flachbrüstige Frauen steht. Eigentlich weiß ich alles von ihm, nur nicht, weshalb er zu mir kommt. 

Ich bin Psychotherapeut und gewohnt, dass die Leute mich volllabern. Dass ich dabei manchmal abschalte, merkt keiner, denn ich bin überaus professionell und kann ein Gähnen  durchaus unterdrücken. Charles langweilt mich nicht, ihm höre ich stets aufmerksam zu, auch wenn er mir nur Belanglosigkeiten erzählt. Wahrscheinlich versuche ich auf Ungereimtheiten zu stoßen, irgendeinen Hinweis, worin der Grund für seine Besuche liegt. 

Hinzu kommt, dass er mir sehr gefällt. Ich fange nie etwas mit Patienten an, da das natürlich unprofessionell wäre und außerdem ist Charles wohl hetero, auch wenn ich dafür noch keinen Beweis gefunden habe. Doch die Abwesenheit desselben lässt keinen Umkehrschluss zu, zudem ist das – wie schon erwähnt – sowieso nicht von Belang. 

 

„Dr. Schmidtbau, denken Sie manchmal an … haben Sie unkeusche Gedanken?“, fragt mich Charles eines Tages völlig überraschend.

„Tja, das ist wohl normal, wenn man ein gesunder Mann ist“, erwidere ich und male einen stilisierten Penis auf meinen Schreibblock.

„Und … wenn Sie die haben, was passiert dann?“ Charles hebt den Kopf von der bequemen Liege und guckt mich an.

Seine Augen sind grün und dicht bewimpert, es wirkt fast weibisch, doch es passt zu ihm. In meinen Augen ist er ein schöner Mann.

„Dann mache ich, was alle Männer tun“, behaupte ich kühn. „Ich lege selbst Hand an.“

„Aha“, bemerkt Charles und schweigt anschließend.

Ich durchbreche die Stille nicht, male geduldig weiter Penisse auf meinen Block und versehe die Hoden mit Haaren. Wirklich begabt bin ich nicht, aber Picasso konnte meines Erachtens auch nicht malen und tat es trotzdem.

„Dr. Schmidtbau“, murmelt Charles nach einer Ewigkeit. „Ist es also unnormal, wenn man es nicht tut?“ 

Ich zeichne einem der Schwänze ein Grinsen auf die Eichel und überlege.

„Wenn es Sie juckt, Herr Browning, dann kratzen Sie doch auch, nicht wahr? Das Gleiche ist es mit dem Sexualtrieb. Man muss ihn beseitigen, sonst juckt es immer weiter, verstehen Sie?“

Stille. Mein Bleistift kratzt über das Papier.

„Aber ... aber wenn man es einfach nicht kann?“ 

Mein Stift durchbohrt den gesamten Block, so sehr triumphiere ich über diesen Durchbruch. Da ist es endlich, das Problem von Charles, um das wir seit einem Jahr herumreden wie um den sprichwörtlich heißen Brei. Ich unterdrücke einen begeisterten Aufschrei und versuche, ganz normal zu wirken.

„Herr Browning, wollen Sie damit andeuten, dass Sie nicht selbst Hand anlegen können oder wollen?“ 

Charles kaut auf seiner Lippe herum, kontrolliert seine Fingernägel, wischt sich ein Staubkörnchen vom tadellosen Hemd. Er wackelt mit den Füßen, fährt sich mit einer Hand durchs Haar, fummelt in der Brusttasche nach etwas, das nicht da ist, seufzt und kneift schließlich die Augen fest zu. 

„Ich kann nicht“, flüstert er.

Mein Bleistift fabriziert ein weiteres Loch im Block, so angespannt drücken meine Finger gegen das Zeichengerät. Ausgerechnet durch einen stilisierten Hoden. Ich hole tief Luft und versuche, mich zu entspannen. 

Ein neuer Penis entsteht, während ich frage: „Ist es Ekel oder fühlen Sie Schuld, wenn es passiert?“ 

Ich linse heimlich zu Charles, der sich angestrengt mit dem Ring an seiner linken Hand beschäftigt. Bisher habe ich den Reif für einen Ehering gehalten, doch langsam glaube ich, dass Charles gar nicht verheiratet ist. Merkwürdig, hat er nicht von einer Frau gesprochen? Während ich abwesend dem Schwanz einen Sack verpasse und die Härchen akribisch daran abbilde, überlege ich, was mein Patient mir im letzten Jahr erzählt hat. Erst in diesem Moment fällt mir auf, dass er sich stets an Verallgemeinerungen festgehalten hat. 

Wir haben gekocht oder wir sind spazieren gegangen, waren Formulierungen, die er oft benutzt hat. Wer ist ‚wir‘, sein Schwanz und er? Oder er und ein Ehegespons? Er und ein Freund, oder hat er einen Hund? 

„Ich ... ich kann’s einfach nicht. Es ist falsch“, wispert Charles und reißt mich somit aus meinen Gedanken. 

„Falsch?“, echoe ich und für einen Moment gerate ich aus dem Konzept.

„MAN darf das nicht. Es ist Sünde und unrein. Außerdem ... außerdem hat ein Mann nur eintausend Schuss und die darf man nicht sinnlos vergeuden.“ 

Der Blick, den Charles mir jetzt vertrauensselig zuwirft, ist herzzerreißend. Himmel, Arsch und Zwirn, wer hat ihm denn den Scheiß eingebläut? Ich seufze und stelle das Zeichnen ein.

„Herr Browning, ich bitte Sie, das ist doch nicht wahr.“

„Aber ich glaube daran und Sie haben mal gesagt, ich soll an meinem Glauben festhalten.“

Ja, verdammt, wann war das denn? Er muss mal von Gott geredet haben, erinnere ich mich schwach, doch das ist etwas ganz anderes als das hier.

„Herr Browning“, raune ich beschwörend und glotze auf meinen Block. „Sie werden krank, wenn Sie nicht regelmäßig …“

„Es passiert nachts“, unterbricht mich Charles flüsternd. „Es passiert einfach und am nächsten Morgen ist alles ... besudelt.“ 

Das Entsetzen in seiner Stimme ist echt. Ich bohre den Bleistift durch die grinsende Eichel und denke nach. Dies hier ist ein Präzedenzfall, hier gelten meine Prinzipien nicht.

„Herr Browning – Charly - haben Sie eine Frau?“

„Nein.“

„Möchten Sie eine haben? Hatten Sie je Geschlechtsverkehr?“

Schweigen. Ich gucke zu ihm. Er ist puterrot geworden.

„Nein“, wispert er schließlich und fummelt an seinem Hosenknopf herum.

„Charly, ich will Ihnen helfen. Doch dafür müssen Sie mit mir reden. Haben Sie noch nie Erleichterung durch eine fremde Hand erfahren?“ 

Auf der Richterskala von Tomatenketchup erreicht Charles´ Gesicht die Note zehn, mehr geht nicht. Er schüttelt den Kopf und glotzt nach unten.

„Charly, das ist doch kein Grund, sich zu schämen“, beruhige ich ihn und lege den Block weg. „Es gibt viele Männer, die noch nie …“

„Nein“, stöhnt Charles und sein Blick huscht zu mir. „Ich bin unnormal. Ein Freak. Ein Tölpel, den keiner will. Ich bin hässlich, mein ... mein Ding ist hässlich. Ich fühle mich so elend.“

Dies ist der Moment, an dem ich mich am liebsten zu ihm auf die Liege begeben und ihn in den Arm genommen hätte. Ich halte mich jedoch an meiner Doktorwürde fest, widerstehe dem Impuls und ertappe mich dabei, dass ich an einem Fingernagel kaue. Mist. Aber welcher Therapeut ist schon normal? 

„Charly, Sie sind ein attraktiver Mann, der voll im Leben steht. Was soll denn an Ihnen falsch sein?“

„Alles“, wimmert Charles und mein Herz weint mit.

„Charly, ich will, dass Sie mir jetzt genau zuhören und tun, was ich Ihnen sage.“

Charles wird sofort ruhig, entspannt sich und schaut erwartungsvoll zu mir.

„Sie öffnen jetzt Ihre Hose, holen Ihren Schw… Ihr Glied hervor und fassen es an.“

Er erstarrt und seine Augen werden Lolligroß.

„Nein“, japst er. „Nein, niemals.“

„Passen Sie auf, ich mache es Ihnen vor und dann tun Sie es  mir nach“, erkläre ich, packe beherzt meinen Hosenlatz, öffne ihn und taste nach meinem Schwanz.

Ein schrumpeliger Wurm gleitet in meine Hand. Peinlich. Ich drücke und knete ein wenig, bis die Konsistenz härter wird. Okay, den kann ich jetzt zeigen. Ich hole ihn hervor und ruckle die Hose zurecht, bis er genug Platz hat. Charles Blick klebt an mir und als er meinen kleinen Freund sieht, werden seine Augen noch größer. 

Zögernd fummelt er an seiner Hose, bekommt den Knopf auf und ich halte unwillkürlich den Atem an, als er den Reißverschluss gaaaanz langsam nach unten zieht. Mit beiden Händen rupft er den Hosenstall auf, hebt das Becken an und schiebt den Stoff nach unten. Ein draller Schwanz ploppt hoch und bleibt schwingend kerzengerade stehen. Oh, da kann meiner kaum mithalten, doch er versucht es zumindest bei diesem Anblick.

„Wie fühlen Sie sich?“, frage ich und meine Stimme verliert für einen Moment den professionellen Ton. 

„Es geht“, piepst Charles.

„Schuldgefühle?“

„Nein … Ja … Es ist so peinlich“, wispert er.

„Aber ich sitze hier doch genauso“, wende ich ein.

„Ja … aber das machen Sie sicher häufig mit anderen Patienten und ich …“

„Charly.“ Ich spreche eindringlich und rücke mit dem Stuhl näher an die Liege. „Sie sind der Erste, mit dem ich diese Form der Therapie anwende.“

„Was für eine Therapie?“, fragt Charles und sein Blick hat etwas Panisches.

„Die Konfrontationstherapie“, erkläre ich und linse heimlich zu seiner Erektion.

„Und … wie geht die?“

„Ganz einfach: Ich konfrontiere Sie mit Ihren Ängsten und gemeinsam überwinden wir dann selbige.“

„Und … was tun wir jetzt?“ Charles guckt in meinen Schoß, dann hoch zu mir und sieht dabei einfach zum Auffressen aus.

„Ich werde Sie jetzt massieren, um den Druck abzubauen“, kündige ich an und strecke die Hand aus, umfasse Charles knallharten Schwengel und beobachte dabei seine Reaktion.

Er kneift die Augen zu und atmet mit leicht geöffnetem Mund. Die Arme liegen mit geballten Fäusten seitlich und sein Unterkörper kommt leicht hoch, als ich die ersten Bewegungen ausführe. Es ist ein Genuss, seinen kochendheißen, seidenglatten Ständer zu fühlen und am liebsten hätte ich meinen Mund zum Einsatz gebracht, doch dafür ist es noch zu früh.

Charles schnappt nach Luft und sieht aus, als würde er gerade defibrilliert werden. Immer wieder ruckt er hoch, krampfartig, und sein Schwanz wird in meiner Faust immer schwerer. Dennoch hält er durch, wehrt sich gegen die Erlösung und ich befürchte schon, dass mein Arm erlahmen wird, als er überraschend einen erstickten Laut von sich gibt, mich unvermittelt im Nacken packt und zu einem Kuss herunterzieht. 

Seine Lippen sind weich und ein wenig ungeschickt, aber eifrig und sein Kuss voller Sehnsucht. Leider lenkt mich das ab, konzentriere ich mich nur noch auf seinen Mund und mein Arm steht still. Charles stöhnt ein ‚bitte weiter‘ und ich nehme die harte Massage wieder auf. Dabei spielen unsere Lippen weiter miteinander, zärtlich und immer sicherer. 

Ein Ruck geht durch meinen Patienten, er zuckt, keucht und dann lässt er es raus. Ich muss hingucken, kann gar nicht anders und sehe staunend die Sahne fast bis zur Decke spritzen. Wow! Charles´ Schwanz gleicht einem Springbrunnen und er saut alles voll: Meine Hand, sein Hemd und auch die Liege bekommen etwas ab.

„So ist es gut“, murmle ich und wende mich seinem Gesicht zu.

Sofort wird mein Mund wieder eingefangen und Charles dreht sich auf die Seite. Eine Hand tastet nach meinem Geschlecht und – hey! – das geht jetzt wirklich nicht, doch schon ist es gefangen und wird gerubbelt.

Ich gurgle, gedämpft von Charles Mund, versuche, aus seinem Griff zu entkommen, doch der Kerl ist stark und sein Arm hält mich fest wie eine Eisenklammer. Ein Daumen fährt über meine Schwanzspitze und nimmt den Lusttropfen mit über die ganze Länge. Das fühlt sich aber gar nicht unerfahren an. Im Nebel meiner Lust kristallisiert sich ein Gedanke: Kann es sein, dass Charles mich verarscht hat?

Wut brodelt so schnell hoch, dass ich unerwartete Kräfte entwickle und es schaffe, mich aus dem Klammergriff zu befreien, aufspringe und zornig auf meinen Patienten herunterstarre. Dieser guckt mit verschreckt aufgerissenen Augen hoch und seine Wangen bekommen rote Flecken.

„Du ... du hast mich belogen“, zische ich und verfalle automatisch in die vertrauliche Anrede.

Charles senkt den Blick und nickt leicht.

„Das... das ist so was von ... abgebrüht, das hätte ich dir niemals zugetraut.“

Ich packe meinen halbsteifen Schwanz zurück in die Hose, die Lust ist mir gründlich vergangen. 

„Verpiss dich und komm‘ nie wieder“, befehle ich etwas ruhiger, wende Charles den Rücken zu und gehe zum Fenster.

Kleidung raschelt, das Leder der Liege knarrt, Schritte tappen zur Tür, sie fällt ins Schloss.

 

Im Laufe der folgenden Woche kreisen meine Gedanken ständig um Charles Browning. Wieso hat er das gemacht, mich getäuscht, meine Professionalität untergraben? Wollte er mich testen? Ich habe versagt, mit einem Patienten Handgreiflichkeiten ausgetauscht und zu der Scham mischt sich ein ganz anderes Gefühl: Verliebtheit.

Ich mochte Charles von Anfang an, habe ein Jahr lang seine Hände angehimmelt und jetzt ist er mir endgültig unter die Haut gekrochen, auch wenn ich ihm den Betrug nicht verzeihen kann.

 

Am Mittwoch, dem Tag, an dem Charles sonst immer zu mir kam, sitze ich in meinem Sprechzimmer und glotze auf den Terminkalender. Er war immer der letzte Patient, weil ich keinen Druck haben wollte und ihm meist mehr Zeit eingeräumt habe, als den anderen. Berechnet habe ich das nie. Ich will gerade seufzend seinen Namen aus dem Kalender streichen, als es an der Tür läutet. 

Voller Hoffnung schlägt mein Herz um ein paar Takte schneller, während ich durch den Flur laufe und die Tür öffne. Mit gesenktem Kopf steht Charles vor mir. Ich trete zurück, mache eine einladende Handbewegung und er kommt herein, geht wortlos zum Sprechzimmer und setzt sich dort auf die Liege. Wie immer nehme ich in meinem Lehnstuhl Platz, falte die Hände im Schoß und warte. 

Nach gefühlten Stunden seufzt Charles, den Blick fest auf seine verknoteten Finger gerichtet, und beginnt zu sprechen. 

„Ich komme seit einem Jahr her und mit jedem Tag hab ich mich mehr in dich verliebt. Es tut mir leid, dass ich zu einer Lüge gegriffen habe, um ... um an dich ranzukommen. Ich hab’s versaut und weiß gar nicht, wie ich damit leben soll. Entschuldige.“

Ich weiß überhaupt nicht, was ich dazu sagen soll, denn das hier ist keine normale Sitzung und ich bin viel zu sehr involviert. Mein Magen spielt gerade harter Knoten und in meiner Kehle hängt ein Ball fest.

„Ich hätte das nicht tun dürfen“, flüstert Charles, guckt kurz zu mir rüber, dann wieder auf seine Finger.

Die Knöchel treten weiß hervor und in der Stille des Zimmers klingt das Ticken der Standuhr viel zu laut.

„Wieso bist du überhaupt zu mir gekommen?“, frage ich, nachdem ich meinen Hals freigeräuspert habe. 

„Ich hab dir eine Versicherung verkauft, erinnerst du dich nicht? Du hast mir so sehr gefallen, dass ich einfach immer wieder kommen musste“, erwidert Charles leise.

Das ist mir tatsächlich  entfallen, doch nun, nachdem Charles es erwähnt hat, weiß ich es wieder. Gleich darauf begannen die Termine.

„Du hast also gar kein Problem sondern bist nur … wegen mir hier?“, frage ich nach, denn mein Gehirn kann das einfach nicht verarbeiten.

Charles nickt.

„Ich werde aber einen neuen Therapeuten brauchen, denn jetzt habe ich wirklich etwas, was geheilt werden muss“, flüstert er, steht schwerfällig auf und hält den Blick beharrlich gesenkt. „Leb wohl.“

Er dreht sich um und endlich hat mein Kopf alles verarbeitet. Charles ist in mich verliebt und er wird diesen Raum nicht ohne Spermaflecken verlassen. Ich springe auf, bin mit zwei Schritten hinter ihm und schlinge meine Arme um seine Taille. Er stockt und für einen Moment stehen wir einfach nur da, bis er sich langsam herumdreht und ungläubig auf mich herunterschaut. Ich stelle mich auf Zehenspitzen und biete ihm meine Lippen an. 

„Lothar? Spielst du mit mir oder …?“

„Küss mich und finde es heraus“, fordere ich und fasse ungeduldig um seinen Hinterkopf, ziehe ihn näher und endlich verschmelzen unsere Münder.

Meine Knie mutieren zu Wackelpudding und das Herz springt mir gegen die Rippen. Unser Kuss ist wild, hungrig und unsere Finger zittrig vor Ungeduld. Charly stöhnt an meinen Lippen und seine Hände sind schon unter mein Hemd gewandert, in den Bund der Hose gefahren und liegen auf meinen Arschbacken. 

„Ich hab nicht in allem gelogen“, flüstert er und legt seine Stirn gegen meine. „Ich hab‘ noch nie mit einem Mann …“

„Aber du hast schon mal Sex gehabt?“, frage ich leise und stupse sanft seine Nase mit meiner an. 

„Klar.“ Er grinst verlegen. „Aber nur mit Frauen.“

„Charly, zieh dich aus, ich muss dich endlich spüren“, bitte ich und beginne, an seinen Sachen zu reißen. 

Er gehorcht und schon nach ein paar Sekunden sind wir beide nackt. Ich dränge ihn zur Liege, schubse ihn auf die Fläche und klettere auf ihn drauf. Charly ist viel kräftiger als ich und einen halben Kopf grösser, bietet daher eine gute Unterlage. Ich zwinge seine Schenkel auseinander und schummle mich dazwischen. Er verkrampft sich, glotzt mich verunsichert und ängstlich an. 

„Scht, keine Sorge, ich will dich nicht ficken“, beruhige ich ihn und er lächelt erleichtert, wird wieder lockerer.

Ich rutsche hoch, bis unsere Schwänze übereinander liegen und reibe mich an Charlys geilem Körper, während er mich leidenschaftlich küsst. Meine Hand kann unsere Ständer kaum zusammen umfassen, weshalb ich stöhne: „Hilf mir mal.“ 

Seine langen, schlanken Finger legen sich über meine. Ich überlasse ihm unsere steifen Längen ganz und wispere: „Wichs uns.“

Charlys Faust ist eng, seine Lippen heiß und unser Gestöhne wirklich nahe an der Grenze des lautstärkemäßig Erlaubten. Wie gut, dass die Wände schallgedämmt sind, dank einiger hysterischer Patienten. Ich bin vollkommen betört von Charlys Duft, seinen Küssen und der harten Massage. Mein Herz und mein Atem fliegen, jeder einzelne Muskel meines Körpers spannt sich an, selbst die Zehen sind gestreckt, als sich mein Orgasmus ankündigt.

„Ich komme“, ächze ich und im nächsten Moment pumpt warme Lust aus mir raus.

Charly wimmert, macht weiter und kommt Sekunden nach mir, keucht und zuckt, während zwischen uns eine Lache aus wichtigem Genmaterial entsteht. Minutenlang ist nur unser schwerer Atem zu hören.

„Lothar?“, flüstert Charly atemlos und seine Stimme klingt traurig. „Muss ich jetzt gehen?“

„Wie kommst du denn darauf?“

Ich hebe den Kopf und schaue in seine wunderschönen grünen Augen, die ängstlich auf mich gerichtet sind.

„Du hast doch jetzt ... also, ist das nicht so bei Schwulen, dass die nur Sex wollen?“

„Mein wundervoll naiver und dummer Schatz. Ich will mehr als Sex von dir, ich will dich. Es war nur so dringend, verstehst du?“, antworte ich leise und streiche ihm sanft über die Wange. 

„Ach so“, wispert Charly und beginnt zu strahlen, wie ein Kind vor dem Weihnachtsbaum. „Ach, so ist das.“

„Genau. Und jetzt ziehen wir uns notdürftig an und gehen rüber in meine Wohnung. Dort gibt es ein breites Bett, gedämpftes Licht, leise Musik und ein gutes Glas Wein, bevor ich dich noch einmal vernasche“, verspreche ich und gebe ihm einen zarten Kuss, bevor ich mich vorsichtig von ihm runterwälze.

„Klingt gut“, murmelt Charly verträumt.

 

Das klingt nicht nur gut, das ist es auch. Wir liegen auf dem Bett und schlürfen teuren Rotwein, verschlingen uns mit Blicken, während Pavarotti leise eine Oper schmettert. Im Ofen backt eine Pizza, damit wir bei Kräften bleiben. Ich habe noch viel mit Charly vor heute Nacht und seinem Augenausdruck nach zu urteilen, schmiedet auch er Pläne. Geile Pläne. 

„Was hättest du getan, wenn ich nicht auf deine Behauptung eingegangen wäre, dass du nicht selbst kannst?“, frage ich neugierig.

Charly seufzt und lächelt schief.

„Vielleicht hätte ich mich irgendwann vor dir auf die Knie geworfen“, erwidert er leise und senkt den Blick.

„Das hätte ich auch schön gefunden.“ Aufmunternd streiche ich über sein Bein und proste ihm zu.

ENDE


Ein merkwürdiger Zahnarzt

Zahnschmerzen am Wochenende, ein Desaster. Zum Glück kennt ein Freund einen Arzt, der auch am Wochenende praktiziert. Dr. Schröder ist ein komischer Vogel, dabei sehr attraktiv und seine Narkosen haben es in sich.

 

Wer Murphys Law kennt, wird sich nicht wundern, dass Zahnschmerzen stets an einem Freitagnachmittag oder an einem Wochenende auftreten. Ich erlaube mir trotzdem eine leichte Verärgerung und ignoriere den bohrenden Schmerz, bis meine Wange anschwillt und mir sogar das Schlucken schwerfällt. 

Es ist Samstagmittag und gestern hat es begonnen. Hätte ich  nur gleich nach einer Notfallpraxis gesucht. Da bekanntermaßen die zahnärztliche Notambulanz in der örtlichen Klinik stets überlaufen ist, telefoniere ich erst einmal mit ein paar Freunden, ob ihnen vielleicht eine bessere Lösung für mich einfällt. Bei Hannes habe ich Glück, denn er gibt mir die Telefonnummer seines Zahnarztes, der auch an Wochenenden bereit ist, Erste Hilfe zu leisten. 

 

Dr. Schröder lauscht meinen Ausführungen und bestellt mich sogleich in seine Praxis, die gar nicht weit entfernt liegt, sodass ich den Weg zu Fuß bestreiten kann. Der Schmerz ist inzwischen so heftig, dass meine Konzentration fürs Autofahren nicht mehr reichen würde.

 

Der Zahnarzt entpuppt sich als attraktiver Mann, mit blonden Locken und blauen Augen. Er könnte auch als Engel durchgehen, für mich ist er in jedem Fall einer, denn ich könnte langsam die Wände hochgehen, so stark schmerzt es. 

„Setzen Sie sich, Herr Kochstein“, singt der Engel und schenkt mir ein Lächeln.

Ich rutsche auf den Behandlungsstuhl und er bindet mir eine Art Schürze um, die fast bis zu den Knien reicht.

„Damit ich Ihre Sachen nicht mit Blut besudle“, erklärt er und löst damit bei mir eine Panikattacke aus, die sich wohl in meinen aufgerissenen Augen widerspiegelt, denn er lacht laut auf und meint beruhigend: „Ein Scherz. Entschuldigen Sie, das ist eine dumme Angewohnheit von mir.“ 

Ach so. Ich entspanne mich zwar etwas, beäuge aber misstrauisch, wie er sich einen Mundschutz bis über die Nase zieht, eine Brille mit Vergrößerungsglas aufsetzt und schlussendlich nach dem Werkzeug greift. Ich sperre den Mund auf und schließe die Augen. 

„Oha, da will aber ein Weisheitszahn mit aller Kraft raus“, stellt der Doktor fest und piekt mir ins Zahnfleisch.

Ich verkrampfe die Finger um die Stuhllehnen und atme gepresst, während sich Dr. Schröder zum Instrumententisch wendet und nach einer Einwegspritze greift. Er entfernt die Zellophanverpackung, dreht sich zu mir und schnell kneife ich die Augen wieder zu, öffne dafür den Mund erneut. Der erste Einstich ist kaum spürbar, der zweite auch nicht. 

Der Arzt tätschelt beruhigend meine Hand und murmelt: „Wir warten jetzt mal, bis die Vollnarkose einsetzt.“ 

„Vollnarkose?“ Ich sitze abrupt senkrecht und glotze ihn an.

„Entschuldigen Sie, mir sitzt der Schalk im Nacken“, gluckst Dr. Schröder und nimmt die Brille ab. 

In dem Moment, als der Schmerz schon nachlässt und sich Taubheit in meinem Mund ausbreitet, nehme ich seine blauen Augen wahr. Der Kerl ist ein Traum und in diesen blauen Tiefen will ich versinken, dabei seinen Namen stöhnen. Oh! Ich muss kichern und lass mich zurück auf den Stuhl fallen, als ich in meinem Kopfkino ‚Dr. Schröder, fick mich‘ ächze. Hört sich nicht aufregend an, dennoch werde ich hart und summe irre vor mich hin. Die Narkose hat mich eindeutig tiefenentspannt. 

„Na, dann wollen wir mal“, ertönt Schröders Stimme und für die nächsten Minuten vergeht mir alles.

 

„Da haben wir den Bösewicht“, freut sich der Doktor und hält triumphierend einen blutigen Stumpen in seiner Hand.

Augenblicklich wird mir übel und ich muss angestrengt durch die Nase atmen, damit ich nicht ohnmächtig werde. Blut habe ich noch nie sehen können, mein eigenes schon gar nicht.

„Die anderen drei müssen auch raus, soll ich gleich …?“

„Nein“, krächze ich entsetzt. „Nein, das reicht für heute.“

„Wenn Sie meinen“, flötet Schröder und wirft den Zahn lässig in eine Nierenschale. „Spülen Sie sich den Mund aus. Wir wären dann für heute fertig.*

Während ich mich über das Spuckbecken beuge, löst er die Kittelschürze und befreit mich von dem grünen Ding. Meine Erektion hat die Behandlung nicht überstanden, weshalb ich gelassen aufstehen kann, dann aber leicht schwanke.

„Ups“, nuschle ich und halte mich am Nächstbesten fest, das meine Hände zu fassen bekommen. 

Das ist des Doktors Oberarm. Dr. Schröder legt seine Finger begütigend über meine und grinst frech.

„Huch, war die Narkose wohl doch ein wenig übertrieben. Ich werde Sie wohl nach Hause bringen müssen.“

 

Dem widerspreche ich nicht und summe die Fahrt über leise vor mich hin, dabei beobachte ich entzückt die ganzen schönen Mensch, die herumlaufen. Auch die Sonne scheint so herrlich, wie ich es noch nie wahrgenommen habe. 

„Machen Sie am Montag Termine für die restlichen drei Weisheitszähne aus“, verabschiedet mich Dr. Schröder vor meiner Tür.

„Oh ja, gerne“, säusle ich und torkle zum Hauseingang.

 

Dieser Dr. Schröder ist wirklich ein Scherzkeks. Ich bin erst Stunden später wieder einigermaßen normal und frage mich, ob der Typ noch alle Tassen im Schrank hat, aber irgendwie ist er mir sympathisch und sexy ist der Kerl auch. 

 

Ich vereinbare am Montag die nächsten Termine und finde mich zwei Wochen später, nachdem die erste Wunde verheilt ist, erneut in der Praxis ein. Diesmal bindet mir eine Assistentin die riesige Schürze um und der Doktor zwinkert mir zu, was durch die Mikroskopbrille recht witzig ausschaut. 

„Dann wollen wir mal den nächsten Frechdachs ausgraben“, flötet er. 

Na, WIR wollen das nicht, es scheint eher sein Begehr zu sein, doch ich halte den Mund, beziehungsweise sperre ihn weit auf, sodass mir der Doktor erneut eine Narkose verabreichen kann. Dann steht er auf und lässt mich ein paar Minuten warten, bis er erneut in meinem Blickfeld erscheint und mir prüfend auf die Wange klopft. 

„Und? Wirkt es schon?“, fragt er.

Ich nicke, denn meine Zunge liegt schwer auf meinem Gaumen. Hat er eine neue Droge an mir ausprobiert? Ich fühle mich schwerelos und gleichzeitig so geil, dass ich meine Hände kaum auf den Armlehnen lassen kann, sie wollen immer in meinen Schritt.

„Na, dann wollen wir mal“, singt Dr. Schröder, nimmt Platz und bringt mich in eine waagerechte Lage. 

Er legt die Instrumente, die er gerade nicht braucht, einfach in meinen Schoß und immer, wenn er eines davon aufnimmt, fühlt es sich an, als würden seine Finger ein wenig zu lang auf meinem harten Teil verweilen. Spinnt der Kerl?

„Soderle, da hätten wir auch diesen Bösewicht“, triumphiert er nach angespannten Minuten.

Ich guck erst gar nicht hin und beuge mich gleich zum Spuckbecken, während der Stuhl hochgefahren wird. Die Betäubung ist auch diesmal so effizient, dass ich mir lieber ein Taxi nach Hause gönne.

 

Der nächste Termin läuft genauso ab und ich frage mich langsam, ob dieser Doktor auf mich steht. Warum sollte er sonst immer wieder an mir herum grabbeln? Sicher, ich sehe nicht schlecht aus. Für einen Mann bin ich recht klein, aber meine blauen Augen – das hat man mir mal gesagt – sollen hübsch sein, Fett habe ich auch nicht angesetzt, trotz meiner vierzig Jahre.

Dr. Schröder ist jünger als ich, schätzungsweise fünfunddreißig und mit seinem Aussehen könnte er jeden haben. Ich will aber nicht mehr jeder sein, ich will endlich etwas Festes. Einen Mann, der mich liebt und mit mir zusammenlebt, nicht nur eine Fickgemeinschaft. Wenn dieser Kerl also nur Interesse daran hat, mich flachzulegen, soll er zum Teufel gehen. 

 

Der letzte Termin liegt in den späten Nachmittagsstunden. Die Praxis ist leer, bis auf den Verrückten, der mich mit Handschlag begrüßt, mir tief in die Augen schaut und mich mit dem gewohnten ‚Dann wollen wir mal‘ zum Behandlungsstuhl geleitet.

Wieder beamt mich die Narkose in geile Sphären und des Doktors Finger kraulen ungeniert meine harte Mitte. Es ist eindeutig, dass das kein Zufall ist und ich werde immer hibbeliger, selbst die Operation kann das nicht ändern.

„Hach, da ist ja der letzte Halunke“, frohlockt Dr. Schröder und hält freudig grinsend den Zahn hoch.

Ich begehe den Fehler diesmal hinzuschauen, danach umfängt mich tiefes Schwarz.

 

„Herr Kochstein, hören Sie mich? Hallo? Jemand zu Hause?“, weckt mich die Stimme des Irren.

Langsam fährt mein Betriebssystem wieder hoch, allen voran mein Schwanz. Wie kann es sein, dass ich immer noch scharf wie sonst was bin? Dieser Arzt gehört hinter Gitter mit seinen Drogen! 

„Geht es Ihnen besser?“, fragt Dr. Schröder und sein Blick ruht besorgt auf meinem Gesicht.

„Geht so“, krächze ich und sofort füllt der Wahnsinnige einen Becher mit Wasser und hält ihn mir an die Lippen.

Ich schlucke und trinke auch einen zweiten Pappbecher leer. Langsam regen sich meine Lebensgeister und ich kann wieder geradeaus gucken, doch mit dem Gehen wird es schwer werden. Meine Beine bestehen aus Naturkautschukmaterial, mein Schwanz dagegen aus einer Betonmischung. Eine ungünstige Paarung.

Der irre Doktor glotzt auf mich runter. Er wird von hinten, durch die grellen Neonröhren, beschienen und die blonden Locken stehen wild von seinem Kopf ab. Himmel, sind ihm Flügel gewachsen? Ich blinzle. 

„Verflixt. Ich bringe Sie besser nach Hause“, beschließt er und beginnt, den Kittel aufzuknöpfen. 

Mein Blick huscht automatisch nach unten und saugt sich an der dicken Beule in der weißen Arzthose fest. Woah! Der Kerl ist bestückt wie ein Hengst.

„Ich ziehe mich kurz um, nicht weglaufen“, murmelt er und verlässt den Raum.

Mann-o-Mann, dieser Typ ist wirklich ein Scherzkeks. Ich grinse, obwohl ich eher heulen sollte. Mein Schwanz juckt und die Wunde im Mund beginnt zu schmerzen. Ich bin ein altes Wrack.

 

„Dann kommen Sie mal“, flötet Dr. Schröder, der kurze Zeit später in Jeans, Turnschuhen und T-Shirt erscheint.

Der Kerl sieht so wahnsinnig geil aus, dass die Betonschwere meines besten Kumpels noch zunimmt. Selbst die Eier hängen wie Blei in meiner Hose. Sicher werde ich kaum gehen können, und wenn, dann wie ein Zuchtbulle.

Der irre Doktor schleppt mich zu seinem Wagen und bugsiert mich auf den Beifahrersitz, selbst den Gurt befestigt er, wobei er sich quer über mich hängen muss. Mein Gott, dieser Kerl riecht auch noch nach Sex.

„Alles okay?“ Er guckt mich an, von ganz Nahem, sodass sein Gesicht verschwimmt.

„Geht so“, nuschle ich und würde ihn am liebsten verschlingen, ablutschen, aufsaugen, kauen und verdauen. 

„Schön“, meint er grinsend und läuft um das Auto herum.

 

Die kurze Fahrt vergeht schweigend. Dr. Schröder parkt, stellt den Motor ab und hilft mir aus dem Auto. Er legt einen Arm um meine Taille und bringt mich bis zu meiner Wohnung, schließt auf, nachdem ich den Schlüssel aus der Hosentasche gewühlt habe und führt mich in den Flur.

„Wo ist das Schlafzimmer?“

Ja, holla, das geht mir nun echt zu schnell.

„Du musst dich hinlegen.“

Ach, zum ‚Du‘ sind wir auch schon gelangt?

„Keine Sorge, ich fass‘ dich nicht an.“

Na, lieber Herr Doktor, ihr Wort in Gottes Ohr.

„Erste Tür rechts, Dr. Schröder“, antworte ich leise und er hebt belustigt die Augenbrauen.

„Ich heiße Jens, darfst aber gerne Doktor Jens zu mir sagen.“

Er bringt mich bis zum Bett, wartet, bis ich mich hingesetzt habe und bückt sich dann unerwartet, um mir die Schuhe auszuziehen und meine Beine mit Schwung auf das Bett zu befördern. Ich lande auf dem Rücken und starre zu ihm hoch. 

„Soll ich dir etwas zu trinken holen?“, fragt Jens.

„Ja, gerne. Im Kühlschrank ist Mineralwasser.“

 

Jens setzt sich mit der Flasche auf die Bettkante, nimmt einen Schluck und bietet sie mir danach wie selbstverständlich an. Dieser Kerl ist wirklich distanzlos, doch seine Nähe erregt mich und irgendwie will ich auch gar nicht, dass er  wieder geht. Jens legt eine Hand auf meinen Schenkel und schaut lächelnd zu, während ich aus der Flasche trinke.

„Geht es dir besser?“, fragt er und seine Finger bewegen sich leicht.

„Ja, etwas“, antworte ich wahrheitsgemäß, da der Aufruhr in meiner Leistengegend zunimmt, während das Schwindelgefühl nachlässt.

Jens‘ Hand wandert unbeirrt immer höher und legt sich über meine Erektion, drückt leicht zu und dabei beobachtet er mich die ganze Zeit. Ich kann ein Stöhnen nicht unterbinden, sogar mein Becken kommt etwas hoch.

„Ich könnte dafür sorgen, dass es dir noch besser geht“, raunt der Doktor und verstärkt den Druck.

„Wie – wie willst du das denn anstellen?“

„Mhm, ich könnte dir einen blasen“, schlägt Jens nüchtern vor, als würde er übers Wetter plaudern.

Ich mustere ihn misstrauisch, stelle die leere Flasche auf den Boden und überlege. Sein Angebot ist doch eigentlich nicht übel, allerdings gibt es im Leben nichts umsonst. 

„Ganz selbstlos?“, frage ich mit einem bedeutsamen Blick auf das Zelt in seinem Schritt.

„Nun, vielleicht magst du dich irgendwie revanchieren“, murmelt der Doktor und ein hübsches Lächeln zieht seine Mundwinkel hoch. 

Der Gedanke an Sex lässt bei mir alle Nervenenden vibrieren. Lange ist es her, seit ich mit einem Mann im Bett war und den Darkroom suche ich nie auf, ist nicht mein Ding.

„Bin ich dir nicht zu alt?“ 

Jens schnalzt mit der Zunge und macht eine verächtliche Handbewegung.

„Du bist gerade mal fünf Jahre älter als ich und dazu wahnsinnig sexy. Hast du ein Problem mit meinem Alter?“

„Nein, so war das nicht gemein“, murmle ich und wieder treibt es meine Hüften hoch, als der fiese Arzt meinen Schwanz geschickt durch den Stoff massiert.

„Also?“, flüstert er und hebt die Augenbrauen.

„Dann nehme ich dein Angebot an“, ächze ich und nestle schon an meinem Hosenbund.

Jens springt auf und ist in Null-Komma-Nix nackt, hilft mir aus der Hose und streift die Socken von den Füssen. Ich ziehe ungeschickt das T-Shirt aus und lehne mich erwartungsvoll zurück. Wenn ich aber gedacht habe, dass der Doktor gleich zur Sache kommt, so habe ich mich gründlich getäuscht. 

Jens klettert zu mir auf die Matratze, legt sich neben mich und sieht mich einen Moment stumm an, dabei streicht er mir mit einer zärtlichen Geste die Haare aus der Stirn, bevor er mir einen sanften Kuss gibt. Die Nasenspitze stupst er gegen meine und seine Hände fahren über meine Haut. Ich wende mich ihm zu, suche mit meinem Mund seine Lippen und küsse ihn stürmisch, während ich den attraktiven Kerl mit den Händen erforsche.

Unsere Hüften prallen frontal gegeneinander, imitieren den Akt und das Gefühl, die fremde Härte an meiner zu spüren, geilt mich noch mehr auf. Jens trennt sich von meinem Mund, zwinkert mir schelmisch zu und rutscht an mir runter, wobei er eine brennende Spur von Küssen zieht. Ohne Umschweife nimmt er meinen steinharten Schwanz in den Mund, eine Hand umschmeichelt dabei meine Eier.

Ich stöhne und bebe, jaule, als er härter zufasst und die Bällchen erregend massiert. Mit Überschallgeschwindigkeit rase ich auf ein schwarzes Loch zu und werde im nächsten Moment verschluckt. Gurgelnd, wimmernd und krampfend treibe ich durch den Höhepunkt, die Finger in Jens‘ Locken verschlungen. 

 

„Das waren mindestens zehn Liter“, verkündet der Doktor, nachdem er wieder an mir hochgerutscht ist und ich in seinen Armen liege. 

„Spinner“, murmle ich versonnen und stecke die Nase in seine Halsbeuge.

Der Kerl duftet nach mehr, nach stundenlangen Liebesstunden und einem richtigen Fick. Er hat sich in mein Herz geblasen, war vielleicht schon vorher dort, doch erst jetzt spüre ich es richtig.

„Meinst du, du könntest dich ebenfalls um mein kleines Problem kümmern?“

Jens linst zwischen unsere Körper und ich folge seinem Blick, entdecke seinen stramm stehenden Lümmel und muss grinsen. 

„Das ist ein dickes Problem, lieber Herr Doktor. Wie hätten Sie es denn gern?“

Er lächelt und gibt mir einen Kuss.

„Ich nehme mit deiner Faust vorlieb, außer, ich darf dich ficken.“

Darauf gehe ich gar nicht ein, packe seinen Ständer und massiere ihn lasch, sodass Jens erregt aufstöhnt und sich vor Ungeduld zitternd näher an mich drängt. Ich quäle ihn mit mal zarten, mal harten Auf- und Abbewegungen, bis er bettelt und seine Finger sich fordernd um meine schließen.

Es erregt mich, seine angespannte Miene zu beobachten. Unversehens werde ich wieder hart, während er mich zwingt, ihn zum Abschuss zu bringen. Jens‘ Atem kommt immer abgehackter, die Augen hat er zu Schlitzen zusammengekniffen und gibt Laute von sich, die mir direkt in den Bauch fahren. Als er kommt, jault er langgezogen und wirft den Kopf zurück, was wahnsinnig geil aussieht. 

Ich wünsche mir inständig, dass das hier mehr ist als ein Ausrutscher, denn ich will Jens noch ganz oft in meinen Armen halten, ihn ansehen und küssen. Doch ich bin Realist und weiß, dass sich Träume selten erfüllen. Der Doktor hat bestimmt an jedem Finger einen Kerl, ich bin nur einer unter vielen.

 

„Sieht so aus, als wärst du wieder fällig“, nuschelt Jens, nachdem er sich beruhigt hat.

„Wenn es danach geht, werden wir heute aber nicht mehr fertig“, witzle ich.

„Wäre das schlimm?“

Der Doktor guckt mich mit großen Augen an und erinnert dabei an einen kleinen Jungen. Ich muss lachen, obwohl mir ganz weh ums Herz ist.

„Nein. Wir können das ja irgendwann mal wiederholen.“

„Irgendwann?“, flüstert Jens und blinzelt.

Er löst sich von mir, wischt sich abwesend über den Bauch und guckt auf seine Hand, als wäre er erstaunt über die Spermareste, die er dort entdeckt.

„Ich benutze mal eben dein Bad“, murmelt er und schwingt die Beine aus dem Bett.

Verwirrt glotze ich auf seinen Hintern, als er zur Tür läuft und im Flur verschwindet. Was ist denn plötzlich mit dem coolen Doktor los? Habe ich ihn verletzt? Wenn ja, womit? Jens kommt nach ein paar Minuten zurück, geht mit gesenktem Blick zu seinen Klamotten und bückt sich nach der Shorts. Ich sehe zu, wie er hineinsteigt und als nächstes nach der Jeans greift.

„Jens? Was ist los?“

„Ich muss dann mal wieder“, antwortet er leise, bleibt aber mit hängenden Armen bewegungslos stehen. 

„Jens? Hab ich irgendetwas falsch gemacht?“

Er schüttelt den Kopf, guckt weiter auf den Boden und die Hose entgleitet seinen Fingern. Ich höre ein leises Schniefen und springe sofort aus dem Bett. Schon habe ich ihn in meine Arme gerissen und presse ihn fest an mich, wobei ich sein Gesicht zu mir ziehe und mit Küssen überschütte. Jens lässt das über sich ergehen und hält die Augen beharrlich geschlossen. Eine Träne kullert über seine Wange und seine Lippen beben, mir tut das Herz weh bei diesem Anblick. 

„Nun verrate mir doch, wieso du plötzlich so unglücklich bist? Liegt es an mir?“

„Du kannst nichts dafür, ist doch nicht deine Schuld, dass ich ein verliebter Esel bin“, wispert Jens.

Ich müsste auf der Stelle tot umfallen, so hart schlägt mein Herz gegen die Rippen, als ich begreife, dass dieser Doktor mir gehört. Ich packe seine Wangen mit beiden Händen.

„Sieh mich an, mein verliebter Esel.“

Jens schnieft, öffnet zögernd die Augen und sieht in meine. Für eine Sekunde ist er wie erstarrt, dann stöhnt er auf und presst seine Lippen hart auf meine. Daraus entwickelt sich ein wilder Kuss, an dessen Ende wir beide kaum noch stehen können. 

„Julius, ich dachte schon, ich hätte mir alles nur eingebildet“, raunt mein Schatz und dirigiert mich rückwärts.

„Und ich dachte, du bist nur auf einen Fick aus“, erwidere ich mit heiserer Stimme.

„Den will ich auch, aber nur, wenn du mich darum anflehst.“ Jens grinst und doch wirkt er noch unsicher.

Der liebe Doktor ist unter seiner coolen Maske äußerst sensibel, wer hätte das gedacht. Ich falle auf das Laken und Jens auf mich drauf. Er nimmt mein Gesicht zwischen seine Hände und gibt mir einen liebevollen Kuss, der in meinem Bauch einen Schwarm Schmetterlinge aufscheucht.

„Du hast mir Drogen verabreicht, damit ich dir verfalle“, beschuldige ich ihn, als ich wieder Luft bekomme.

Er reißt erstaunt die Augen auf und schüttelt vehement den Kopf.

„Ich habe dir die übliche Narkose gegeben, sonst nichts“, erwidert er entrüstet. „Es muss an meiner Nähe gelegen haben, dass du immer hart warst.“

Insgeheim gebe ich Jens recht, denn gefallen hat er mir von Anfang an, nur habe ich das nicht wahrhaben wollen. Mein Selbstwertgefühl ist nicht besonders groß und wer hätte gedacht, dass dieser tolle Typ auf mich abfährt? 

 

„Kommst du? Das Essen ist fertig?“, rufe ich quer durch die Wohnung und verteile die Bratkartoffeln mit Spiegelei auf zwei Tellern. 

Jens kommt angeschlichen und stellt sich hinter mich. Er riecht frisch, nach Seife und meinem Aftershave, trägt nur eine Shorts und küsst meinen Rücken. 

„Wenn ich gewusst hätte, dass du Koch bist, hätte ich gleich am ersten Tag um deine Hand angehalten.“

Ach ja, der Schalk regiert ihn mal wieder. Es ist knapp eine Stunde her, dass er in meinen Armen eine Träne vergossen hat, nun hat er wieder Oberwasser.

Ich stelle die Pfanne auf den Herd, wische die Finger an der Schürze ab und setze mich an den Küchentisch, Jens gegenüber. Stumm essen wir, dabei werfen wir uns immer wieder verliebte Blicke zu. Uns ist klar, was gleich passieren wird, und die Vorfreude baut mit meiner Schürze ein kariertes Zeltdach.

„Julius?“ Jens greift über den Tisch und schnappt sich meine freie Hand. „Darf ich über Nacht bleiben?“

„Ich hatte gehofft, dass du länger bleibst“, antworte ich und zwinkere ihm zu.

„Alles klar. Ich komme morgen nach der Arbeit mit einem Koffer wieder her.“

Der Doktor grinst breit und drückt meine Finger. Wir beenden die Mahlzeit einhändig, denn wir können einfach nicht voneinander lassen.

 

Das können wir irgendwie überhaupt nicht mehr, weshalb wir einen Monat später zusammenziehen. Jens ist ein Spinner, aber da ich weiß, dass hinter dem Schalk ein empfindlicher Kern sitzt, komme ich gut damit klar. 

ENDE


Der Kinderarzt

Tim hat Fieber und der gerufene Arzt hat nichts Besseres zu tun, als mich wie einen Rabenvater anzugucken. Erst als ich ihm erkläre, wie ich zu meinem Sohn gekommen bin, wird er netter und damit sehr attraktiv ... 

 

„Und Sie betreuen den Jungen ganz allein?“, fragt Dr. Pfannenberg und seine Stimme wie auch sein Blick verraten tiefe Missbilligung.

„Ja, das tue ich, und uns geht es gut, nicht wahr, Timmilein?“

Mein Sohn verzieht das Mündchen und stößt einen Schrei aus, der mich zusammenfahren lässt. Seine Haut glüht und ist krebsrot. Verdammt, dieser Vollpfosten von einem Arzt soll meinen Schatz heilen, nicht mich runtermachen.

 

Es ist Sonntagabend und der herbeigerufene Kinderarzt, ein an sich sympathisch wirkender Kerl von Anfang dreißig, widmet sich endlich meinem Sohn. Er horcht die Brust ab, guckt in Mund und Ohren und verschreibt schließlich ein Medikament, drückt mir den Zettel in die Hand und packt seine Instrumente ein.

„Dreimal täglich und messen Sie heute noch einmal Fieber“, erklärt er, während ich dumm da stehe, das Rezept anglotze und wie mein Sohn heulen könnte.

„Danke“, nuschle ich und meine Augen brennen, vor Erschöpfung und Frust.

Die letzten zwei Nächte hat Timmi mich wach gehalten, geschrien und kaum geschlafen. Ich habe nur etappenweise ein wenig dösen können, da mich die Sorge um ihn schier verzweifeln ließ. Heute war es einfach nicht mehr auszuhalten und ich mit den Nerven am Ende, weshalb ich den Arzt gerufen habe, welcher zum Glück erschienen ist, obwohl wir Wochenende haben. 

Dr. Pfannenberg habe ich aus den Gelben Seiten ausgewählt, da er in dem Stadtteil, in dem ich wohne, praktiziert. Er hat sogleich zugesagt zu kommen, vielleicht auch, weil Tims Geschrei während des Telefonats zu hören war. 

Nun steht er abwartend im Türrahmen und erwartet wohl, dass ich ihn verabschiede. Ich gucke zu Tim, der auf dem provisorisch als Wickelunterlage dienenden Küchentisch liegt, dann wieder zu dem Doktor und wünsche mir, mich zweiteilen zu können. 

„Danke, dass Sie gekommen sind“, murmele ich und meiner Stimme scheint die Resignation anzumerken sein, denn Pfannenberg seufzt, kommt zu mir zurück und zupft mir das Rezept aus der Hand.

„Ich besorge das Medikament, kümmern Sie sich um den armen Wicht. Ich glaube, eine neue Windel ist fällig“, meint er und schnuppert auffällig.

Oh ja, da hat jemand aber tüchtig einen fahren lassen. Ich nicke matt und nuschle erneut ‚danke‘, bevor ich meinen Liebling säubere und mit einer neuen Windel versorge. Tim ist zum Glück ruhiger geworden und ab und zu fallen ihm die Augen zu. Der Doktor ist unbemerkt verschwunden. 

 

Eine halbe Stunde später läutet es an der Tür und Dr. Pfannenberg reicht mir stumm eine Packung.

„Danke, Dr. Pfannenberg. Ich weiß nicht, was ich ohne Sie getan hätte.“ Ich versuche ein Lächeln.

„Sind Sie sicher, dass Sie die Zäpfchen verabreichen können?“, fragt der Doktor und sein Blick ist misstrauisch.

„Zäpfchen?“, murmle ich schwach.

„Ja, das sind die Dinger, die man sich in den Popo …“

„Das weiß ich auch“, fahre ich den Kerl an und erröte vor Wut und Verlegenheit.

Ich bin mir wirklich nicht sicher, ob ich meinem Sohn so eine Bombe in den Hintern stopfen kann. Bei erwachsenen Kerlen stopfe ich noch ganz andere Sachen hinten rein, doch Timmilein ist so winzig. 

„Ich denke, ich sollte das übernehmen“, meint Pfannenberg und drängt sich einfach in den Flur, schnappt sich die Packung und schaut sich suchend um. „Wo ist der Junge?“

Der Junge! Wie er das sagt! Ich zeige zum Schlafzimmer und halte lieber den Mund, denn im Augenblick bin ich von wechselnden Gefühlen gebeutelt. Einerseits bin ich dankbar, dass sich der Doktor kümmert, andererseits geht mir seine überhebliche Art auf den Sender.

Pfannenberg kommt mit dem schlafenden Tim zurück und bringt ihn in die Küche. Ich sehe zu, wie er die Windel öffnet – sie ist Gott sei Dank noch trocken – und gekonnt den kleinen Bolzen versenkt. Timmi zuckt nicht einmal. Wow. Ob der gute Doktor das bei mir auch so gut könnte? Ich schäme mich für diesen Gedanken, trotzdem wandert mein Blick zu seinem Hintern. 

„Das Fieber müsste bald sinken“, murmelt der Arzt, während er die Windel fachkundig schließt, sich an der Spüle die Hände wäscht und Tim erneut auf den Arm nimmt. „Darf ich fragen, wo die Mutter des Kindes ist?“

„Im Himmel“, antworte ich und seufze leise.

„Das tut mir leid.“ Dr. Pfannenberg guckt mitleidig, dabei streichelt er über Tims Köpfchen.

„Ja, es ist schade“, stimme ich zu.

„Schade?“ Der Doktor hebt eine Augenbraue und mir wird bewusst, wie lieblos ich geklungen habe.

„Tim ist das Ergebnis einer Nacht“, erkläre ich. „Seine Mutter und ich, wir waren nie zusammen.“ 

Die erneute Missbilligung in Pfannenbergs Gesicht habe ich verdient, denn es war wirklich nicht okay gewesen, mit Manuela ins Bett zu steigen. Sie war damals high und ich besoffen, daher ist es umso verwunderlicher, dass Tim ein gesunder Junge ist, der nur selten kränkelt.

„Und … darf ich fragen, wie das Kind zu Ihnen …?“

„Ich war bei der Geburt dabei und Manuela und ich haben uns das Sorgerecht geteilt. Mag ja sein, dass ich wie ein verantwortungsloser Mann klinge, aber das bin ich nicht. Von Anfang an habe ich Tim regelmäßig besucht oder ihn hier bei mir gehabt. Er ist …“ Ich muss kurz schlucken, weil mir die Rührung in der Kehle kitzelt. „Er ist das Beste, das mir je passiert ist.“

„Entschuldigung“, murmelt Pfannenberg nach ein paar Sekunden. „Ich habe Sie falsch eingeschätzt.“ 

„Danke.“

„Woran ist Tims Mutter denn …? War es ein Unfall?“, fragt der Doktor, schaukelt meinen Sohn leicht und guckt in dessen friedliches Gesichtchen.

„Sie hat sich den goldenen Schuss gesetzt“, gebe ich freimütig zu.

„Sie war – drogenabhängig?“

Entsetzt ruckt Pfannenbergs Kopf hoch.

Ich nicke.

„Ich wusste das nicht, ehrlich. Sie muss gleich nach der Geburt angefangen haben. Mir kam es schon merkwürdig vor, dass sie nicht stillen wollte, aber ich bin ja kein Fachmann. Vor zwei Monaten ist es dann passiert und ich habe sie gefunden.“

„Das ist hart“, murmelt der Doktor und starrt mir ins Gesicht, als würde er dort nach Anzeichen einer Drogenabhängigkeit suchen. 

„Ich bin sauber. Ab und zu einen Joint oder mal ein Bier, sonst nichts.“ Warum verteidige ich mich? Mir kann es doch egal sein, was der Kerl von mir denkt.

„Hat man mir meinen Argwohn so deutlich angesehen?“ Pfannenberg lächelt und sein Gesicht verwandelt sich in das eines wahnsinnig attraktiven Mannes. Unglaublich. Ich habe ihn zwar nicht als hässlich empfunden, doch nun ist er eine echte Schönheit geworden. 

„Herr Sägenwinter?“

„Oh, ja, ich meine – ich hatte den Eindruck, als wenn ich Ihnen eine Erklärung schulde“, erwidere ich und erröte, da ich ihn viel zu lange angestarrt haben muss. 

Pfannenbergs braune Augen mit den dichten Wimpern mustern mich und das Lächeln biegt immer noch seine Mundwinkel nach oben. Das dunkle Haar trägt er mit einem braven Seitenscheitel, doch das steht ihm. Sicher hat er eine Frau, ein Haus und Kinder, das haben Typen wie er immer. 

„Sie schulden mir nichts, außer, dass Sie morgen mit Tims Krankenkassenkarte in meiner Praxis erscheinen, damit ich abrechnen kann.“

Pfannenberg bringt ungefragt Tim zurück ins Schlafzimmer, während ich noch immer im Flur stehe. Ich meine, sogar ein ‚gutschi-gutschi‘ zu hören, bevor er wieder erscheint, den Arztkoffer hochnimmt und mir die Hand reicht. Sie ist warm, der Druck angenehm und ich halte sie eine Spur zu lange fest, oder ist er es, der nicht loslässt? 

„Dann bis morgen“, sagt er und seine Stimme klingt ein wenig rau.

 

Am nächsten Tag ist Tim fieberfrei und wir haben beide fast die ganze Nacht durchgeschlafen. Er lacht mich an, als ich seine vollgepupste Windel entferne und mein Herz wird ganz groß. Daran kann auch der warme Strahl, der gleich darauf mein Kinn trifft, nichts ändern. Bin ja selber schuld, wenn ich seinen Pillermann nicht runterdrücke. Tim giggelt und die zwei kleinen Zähnchen sind allerliebst, wie sie da einsam in seinem Kiefer stecken. 

 

Mit dem Kinderwagen lege ich die Strecke zu Dr. Pfannenbergs Praxis zu Fuß zurück, es sind nur zehn Minuten von meiner Wohnung aus. Die freundliche Sprechstundenhilfe wirft einen Blick auf Tim und verfällt sogleich in Babystarre. Ich kann ihr ansehen, dass mein Sohn ihr Herz im Sturm erobert hat. Was bin ich stolz, denn hübsch ist mein Schatz schon, mit den dichten Haaren und den großen, grün-blauen Augen.

„Dr. Pfannenberg möchte Tim gern sehen“, erklärt die Assistentin, nachdem sie sich von Tims Anblick losgerissen hat.

Ich setze mich mit Timmilein ins Wartezimmer und spiele mit seinen Füßchen, bis wir kurz darauf aufgerufen werden. Ein Glück, denn die glimmernden Blicke der anderen Mütter sind mir unangenehm, fühlt sich ja fast an, wie in einer Homobar, nur, dass es sich um Weiber handelt, auf die ich echt nicht stehe.

Ja, ich mag Männer. Das mit Manuela – ich war stinkbesoffen, frustriert und irgendwie hat sie mich fast vergewaltigt, mich geritten wie eine Irre, obwohl ich nicht wollte. Klar, ich hätte es verhindern können, doch in dem Moment – ich stand halt neben mir. Frisch verlassen, unglücklich und der Alkohol. Ach, was soll’s, ich will mich nicht rechtfertigen und die Konsequenz, mein süßer Sohn, lässt mich alles verzeihen. 

 

Tim lächelt sein zweizähniges Lächeln und Dr. Pfannenberg streichelt ihm sanft über den Bauch, kitzelt ihn am Kinn und grinst dabei debil. Oh, wie gern würde ich ihn so lächeln sehen und dabei soll er mein Kinn streicheln, mich küssen und … 

„Wie war die Nacht?“, fragt Pfannenberg und ich antworte in Gedanken versunken: „Einsam.“

Es entsteht eine peinliche Pause, in der ich mich besinne und verlegen die Hände in den Taschen meiner Jeans versenke.

„Ruhig, die Nacht war ruhig“, verbessere ich mich und glotze Tim an, der ganz verliebt diesen Doktor anhimmelt. 

Oh nein, ich will von ihm so angehimmelt werden, nur ich allein.

„Wenn mit Tim alles in Ordnung ist, würde ich gerne …“, beginne ich und gleichzeitig meint der Doktor: „Ich muss ihn noch mal abhorchen.“

Widerstrebend gucke ich zu, wie der Kerl Tim sanft auf dem Untersuchungstisch ablegt, ihm den Strampler auszieht und das Stethoskop auf die kleine Brust legt. Pfannenberg horcht und immer wieder krabbelt er meinen Sohn am Kinn oder streicht über sein Bäuchlein. Ich glotze auf den knackigen Hintern des Doktors und spüre Eifersucht! Mir wird ganz heiß und die Erektion, die meine Jeans spannen lässt, ist mir peinlich und schmerzt zugleich.

Was würde ich darum geben, wenn er mir wenigstens einen Teil der Aufmerksamkeit zukommen ließe, die er Tim gewährt. 

„Der kleine Kerl ist bald wieder ganz gesund“, murmelt Pfannenberg, streicht Tim mit den Fingerknöcheln über die Wange und zieht ihm anschließend den Strampelanzug wieder an.

„Ein Glück“, brumme ich und versuche, meinen harten Freund mit den Fingern in der Hosentasche anzuschnipsen, damit er Ruhe gibt. 

Leider erfolglos, mein Ständer wertet das sogar als Anregung, sich noch breiter zu machen. Pfannenberg hebt meinen Sohn hoch und als er sich aufrichtet, landet sein Blick genau auf meiner Körpermitte. Er hebt die Augenbrauen, sein Blick wandert hoch und verweilt auf meinen heißen Wangen. 

„So, so, einsam“, murmelt er und ein Mundwinkel zuckt.

Ich nehme ihm Tim ab, nuschele einen Abschiedsgruß und verlasse das Sprechzimmer. Was mag Pfannenberg jetzt von mir denken? Dieser Gedanke beschäftigt mich, während ich den Kinderwagen nach Hause schiebe.

 

Der Tag verläuft ruhig, sodass ich endlich ein paar dringende Aufträge erledigen kann. Ich bin selbständiger Marketingfachmann und arbeite zu Hause. Tim schläft die meiste Zeit und das mit dem Zäpfchen bekomme ich auch ganz ordentlich hin, jedenfalls hat er sich nicht beschwert. Gegen Abend messe ich erneut Fieber und kann erleichtert aufatmen. Mein Sohn ist fast über den Berg, die Temperatur nur noch leicht erhöht.

Ich gönne mir zur Feier des Tages ein kühles Pils, nachdem ich Tim für die Nacht zurechtgemacht habe. Gerade habe ich mich vor dem Fernseher auf die Couch plumpsen lassen, als es läutet. 

Unangekündigt erhalte ich nie Besuch, weshalb ich misstrauisch durch den Spion gucke und erstaunt den Doktor im Treppenhaus stehen sehe. Ich öffne die Tür und Pfannenberg guckt leicht verlegen, dreht das kleine Päckchen in seinen Händen und murmelt: „Ich hab‘ ein Geschenk für Tim gekauft. Weil er so tapfer ist.“ 

Och, wie süß. Ich lass‘ den Doktor herein und führe ihn ins Schlafzimmer, wo Tim selig an einem Schnuller nuckelt und schläft. Pfannenberg starrt eine Weile meinen Sohn an, dann drückt er mir unvermittelt das Geschenk in die Hand. Dabei berühren sich unsere Finger und ich zucke zurück. Fast wäre das Päckchen auf den Boden gefallen, wenn wir nicht beide beherzt zugegriffen hätten.

„Ups“, entfährt es mir und der Doktor zieht scharf die Luft ein.

Oder bilde ich mir das nur ein? Ich flüstere ein ‚Danke‘ und entferne vorsichtig das Geschenkpapier. Eine Spieluhr in Form eines kuschligen Bären kommt zutage und entlockt mir ein dankbares Lächeln. Als ich versuchsweise an dem Band ziehe, das dem Teddy aus dem Po hängt, erklingt ‚La, Le, Lu‘. 

„Das ist wirklich total nett von Ihnen“, flüstere ich gerührt.

„Ich mag Kinder sehr gern und Tim – er ist ein besonders lieber Junge.“ Errötet Pfannenberg? Es ist halbdunkel im Raum, deshalb kann ich es nicht genau erkennen. Ich lege den Bären zu Tim ins Bettchen und winke den Doktor aus dem Zimmer, lehne die Tür an und hole tief  Luft. 

„Mögen Sie ein Bier mit mir trinken?“

„Gern.“ Pfannenberg grinst erfreut und ich schicke ihn ins Wohnzimmer, hole eine Flasche aus dem Kühlschrank und geselle mich zu ihm auf die Couch.

Er muss gerade geduscht haben, denn ich rieche Seife neben seinem eigenen Duft. Die Haare sind unordentlich und das Kinn frisch rasiert. Gut sieht er aus und ich bemerke, dass er mich genauso intensiv mustert, wie ich ihn.

„Ich heiße Wotan“, sagt er in die Stille.

„Moritz.“ Ich hebe meine Flasche und proste ihm zu.

Wir trinken und gucken eine Weile verlegen in der Gegend herum. Schließlich seufzt Wotan und stellt das Bier auf den Couchtisch, faltet die Hände und sieht auf seine Füße.

„Hab ich mich getäuscht oder stehst du auf Männer?“, fragt er leise.

„Ich kann das anscheinend schlecht verbergen. Ja, ich bin schwul“, gebe ich ebenso leise zu.

„Ah“, macht Wotan und glotzt weiter nach unten.

„Jetzt fragst du dich, wieso ich mit Tims Mutter …“, rate ich.

„Ehrlich gesagt, ja. Aber es geht mich nichts an.“

Ich seufze und fahre mir mit einer Hand durchs Haar, trinke die Flasche aus und stelle sie ab.

„Ich war damals unglücklich, betrunken und wollte eigentlich nur nicht allein sein. Manuela hat das ausgenutzt. Ich bereue das, aber Tim möchte ich nicht mehr missen.“

„Du warst unglücklich?“, murmelt der Doktor und wirft mir einen kurzen Seitenblick zu.

„Ja, frisch verlassen und voller Liebeskummer. Da kann ein Mann doch schon mal ausflippen. Ist dir das noch nie passiert?“ 

„Oh doch, schon oft“, gibt Wotan zu, richtet sich gerade auf und greift nach seinem Bier.

„Das Leben ist hart. Ich beneide alle, die einen festen Partner oder eine Ehefrau haben.“ Erneut entfährt mir ein sehnsüchtiger Seufzer, denn die Einsamkeit nagt schon länger an mir. Seit über einem Jahr habe ich keine Beziehung gehabt, nicht einmal einen kurzen Fick. Meine Faust hat viel zu tun.

„Ich muss dann mal“, erklärt Wotan, stellt die leere Flasche ab und springt auf.

Zum Abschied reicht er mir wieder die Hand und sieht mir einen Moment tief in die Augen, dann dreht er sich um und während ich die Tür schließe, höre ich ihn die Treppen hinunterlaufen. Ich habe am ganzen Körper Gänsehaut, nur von diesem simplen Händedruck. Nicht auszudenken, was Wotans Finger sonst noch mit mir anrichten könnten. 

 

Ich bekomme den Doktor nicht mehr aus dem Kopf. Die ganze Woche geistert er durch meine Träume und Gedanken und wenn ich die Spieluhr sehe, dann wird es noch schlimmer. Tim ist wieder gesund, daher gibt es keinen Grund für einen neuerlichen Besuch in der Praxis. Wotan einfach anzurufen kommt mir gar nicht in den Sinn. Was sollte ich auch sagen? Hey, ich hab‘ mich in dich verguckt, bist du auch schwul? Nein, das ist keine Lösung. 

 

Es wird Samstag und als ich von einem Spaziergang mit dem Kinderwagen am späten Nachmittag zurückkehre, entdecke ich einen entgangenen Anruf. Neugierig wähle ich die Nummer und höre verwundert Wotans dunkle Stimme.

„Pfannenberg, hallo?“, meldet er sich und für einen Moment bin ich sprachlos.

„Hallo?“, kommt aus dem Hörer.

„Hier ist Moritz. Du hast angerufen?“ Ich bin atemlos vor Aufregung und lausche gespannt.

„Oh, ja, hallo Moritz.“ Er lacht. „Ich habe mich gefragt, ob ich dich zum Essen einladen darf.“

Ein Date! Mir wird ganz schwindlig, das Herz rast und ich plumpse aufs Sofa. Wotan muss schwul sein, sonst würde er niemals …

„Gerne. Aber ich habe Tim und kann nicht …“, wende ich ein.

„Das weiß ich doch. Ich würde zu dir kommen und unterwegs Essen besorgen.“

„Hört sich gut an.“ Ich presse eine Hand auf meinen Bauch, in dem es rumpelt und ziept.

„Dann komme ich in einer Stunde vorbei“, bestimmt Wotan und seiner Stimme ist die Freude über meine Zusage anzuhören.

„Ja, ich freu mich“, antworte ich schwach und lege auf.

Ein paar Sekunden hänge ich reglos auf der Couch, dann springe ich hoch, packe Tim, der auf einer Decke am Boden herumzappelt und werfe ihn in die Luft.

„Ich habe ein Date, mein Schatz“, erkläre ich ihm lachend. „Dein Doktor kommt und hoffentlich will er mich untersuchen.“ 

Tim quietscht und freut sich mit mir.

 

Von dem Moment an, in dem Wotan durch die Tür tritt, ist uns beiden klar, dass das Essen nur ein Vorspiel sein wird. Sein Blick fährt lüstern über meinen Körper und sein Lächeln ist gefährlich. Ich bin heilfroh, dass ich Gelegenheit hatte zu duschen und Timmi friedlich ist, so steht einem schönen Abend nichts im Wege.

 

Vor angespannter Erwartung kann ich kaum etwas essen, nur der Rotwein, den Wotan mitgebracht hat, schmeckt und ich spreche ihm eifrig zu. Daher bin ich leicht angeheitert, als ich die Reste wegräume und das Geschirr in die Spüle stelle. Der Doktor sitzt auf einem Stuhl, nippt an seinem Glas und beobachtet mich unter dichten Wimpern hervor. Täusche ich mich, oder ist das dort eine Beule in seinem Schritt? 

„Ist Timmi schon fertig für die Nacht?“, fragt er heiser, stellt das Glas ab und zieht mich am Arm zu sich heran.

Ich lande auf seinem Schoß. Wir sind beide groß und schlank, weswegen ich den Kopf beugen muss, um ihn anzusehen und das wilde Verlangen in seinen Augen zu entdecken. 

„Nein, leider noch nicht. Ich erledige das aber ganz schnell.“

„Ich helfe dir“, raunt Wotan und streift mit seinen Lippen kurz mein Kinn.

Allein das lässt meine Lust sprudelnd hochkochen. Ich stöhne und schließe für eine Sekunde die Augen, denn das Gefühl ist einfach zu schön.

„Komm, die Pflicht ruft.“ Wotan schubst mich und folgt mir ins Schlafzimmer.

 

Ich überlasse ihm die Windel und bereite ein Fläschchen vor, gucke dann zu, wie Wotan Tim füttert und das Bild der beiden vermittelt mir ein heimeliges Gefühl, das wie kleine Glücksbläschen in mir aufsteigt. Bis hierher habe ich mir keine Gedanken gemacht, was aus Wotan und mir wird, habe nur Geilheit im Kopf gehabt, doch nun kommt ein ganz anderes Bedürfnis hoch. Ich will mit dem Mann mehr teilen, als ein paar Körpersäfte und wenige Stunden. Es soll mehr sein, viel mehr. Am liebsten möchte ich ihn für länger, vielleicht für ganz lange. Angst steigt auf und meine Hände werden ganz kalt. Sollte ich ihn wegschicken, bevor ich mich komplett in etwas Aussichtsloses verrenne? 

„Sag deinem Papi ‘Gute Nacht‘“, flötet Wotan und reicht mir Tim, dem immer wieder die Äugelein zufallen. 

Ich herze meinen Sohn, bringe ihn in sein Bett, stelle die Spieluhr an und verweile ein wenig, wohl auch, um mich auf das Kommende vorzubereiten.

 

Wotan hat das Licht im Wohnzimmer gedämpft und wartet auf der Couch. Er hat die Finger verknotet und sitzt leicht vornüber gebeugt. Sein Blick huscht zu mir, als ich mich zu ihm setze, wandert dann zurück zu seinen Händen. 

„Moritz, ich … ich hab‘ die ganze Woche an dich denken müssen“, flüstert er und ich höre, wie er tief  einatmet. „Ich bin scharf auf dich, aber von meiner Seite ist da noch mehr. Wenn … wenn wir gleich … Ach, verdammte Scheiße, ich will dich ganz. Nicht nur ficken, sondern auch reden und Nähe. Eine Partnerschaft, du und ich und Tim. Solltest du nur auf eine Nacht aus sein, müsste ich jetzt gehen, denn das wäre mir nicht genug. Sorry, das ist mir eben erst aufgegangen.“

Im meinem Bauch explodiert ein Feuerwerk. Ich zerre an Wotan, bis dieser sich umarmen lässt und presse meine Lippen ungeschickt auf seine. Er blockt und hält mich auf, sucht meinen Blick und fragt leise: „Wie stehst du dazu?“ 

„Ich fürchte, ich hab mich in dich verknallt, gleich beim ersten Mal.“

„Moritz“, stöhnt er und sein Mund fängt meinen ein.

Wotan küsst göttlich und sein Geschmack sowie sein Duft berauschen mich. Eh ich mich versehe bin ich nackt, er auch. Wir rangeln auf der breiten Sitzfläche der Couch und erforschen uns gegenseitig mit Lippen und Händen. Der Doktor ist einfach wunderbar und sexy, sein Körper fest uns sehnig. Ich beiße in seine Leisten, fahre mit dem Mund über die Seite, runter bis zum Knie und küsse mich spielerisch an der Innenseite seiner Schenkel hoch, bis meine Nase gegen seinen schweren Hoden stupst. 

„Moritz, lieber Moritz“, stöhnt Wotan und linst an sich herunter, als ich seine Erektion anknabbere und den Tropfen von der Spitze lecke. 

Ich will gerade die ganze Länge kosten, da ertönt ein lauter Schrei aus dem Schlafzimmer. Meine Lust fällt in sich zusammen und vor Frust könnte ich heulen. Ich springe vom Sofa und wetze zu Tim, der herzzerreißend brüllt und wild zappelt. Wird Wotan nun abhauen? Ich könnte es ihm nicht verdenken, denn für einen Vater steht das Kind immer an erster Stelle. Ich halte meinen Sohn und rieche nun, warum er sich so unwohl fühlt. Arme schlingen sich um meine Taille und heißer Atem bläst über mein Ohr, ein warmer Körper drängt sich von hinten an meinen.

„Hat der kleine Spatz etwa schon wieder ein Ei gelegt?“, fragt Wotan amüsiert.

Vor Erleichterung werden mir die Knie ganz weich und ich lass mir Tim aus dem Arm nehmen, sehe zu, wie mein Lieblingsdoktor ihn wiegt und in die Küche trägt. Es muss dringend ein Wickeltisch her. 

Nackt versorgt Wotan den strampelnden Tim, der die saubere Windel mit einem begeisterten Grinsen kommentiert. Ich stehe im Türrahmen und könnte übersprudeln vor Glück, da sich meine Befürchtungen nicht bewahrheitet haben. Wotan trägt meinen Sohn an mir vorbei, raubt sich einen zarten Kuss und flüstert: „Gleich geht’s weiter.“

 

„Danke, dass du nicht abgehauen bist.“

Ich schaue mit glänzenden Augen zu Wotan hoch, der gerade Tim in den Schlaf gesummt hat. Ganze zehn Minuten hat er dafür gebraucht und ich finde es einfach rührend.

„Warum sollte ich verschwinden? Tim braucht dich und vielleicht – vielleicht können wir uns das Vatersein teilen.“

Wotan plumpst neben mir auf die Couch, legt einen Arm um meine Schultern und sein Blick ist voller Sehnsucht.

„Wenn du magst. Ich glaube, Tim mag dich.“

„Und wie geht es seinem Vater? Mag der mich auch?“, scherzt Wotan.

„Sehr. Es wird mit jeder Sekunde schlimmer“, flüstere ich und werde in starke Arme gerissen.

Diesmal hält uns nichts auf. Im Sturm erobert Wotan meinen Mund, danach meinen Körper. Es ist schmerzhaft, aber die Lust dominiert und ich begrüße die starke Dehnung, da ich Wotan ganz intensiv spüren kann. 

Er beugt sich über mich und verpasst mir harte Stöße, gleichzeitig küsst er mich und raunt geile Worte.

„Gleich gehörst du ganz mir“, stöhnt er, und sein Becken klatscht immer schneller gegen mich.

Erst jetzt wird mir bewusst, dass der feine Doktor ganz ohne Schutz in mir steckt. Seine Sahne wird ungehindert in mich reinspritzen und der Gedanke gibt mir einen Kick, lässt mich unerwartet abgehen und schubst mich über den Gipfel. Mein Saft klatscht zwischen uns, Wotan wimmert und mit meinem Namen auf den Lippen kommt auch er.

Er bockt, zuckt und stöhnt, die Finger fest in meine Schultern gekrallt. In seiner Lust ist er wahnsinnig schön und ich würde den Moment am liebsten einfrieren, doch schon ist er vorbei und Wotan kommt schweratmend zu sich. 

„Moritz“, keucht er und verzieht den Mund zu einem schiefen Lächeln. „Nächstes Mal aber langsamer, hm?“

„Na, wer hatte es denn so eilig?“, kontere ich und ziehe seinen Kopf zu mir herunter.

„Wir“, brummt er grinsend und küsst mich mit verzehrender Zärtlichkeit.

 

Später ziehen wir ins Schlafzimmer um, kuscheln uns zusammen unter die Decke und lauschen Tims Schmatzen, wenn er den Schnuller malträtiert. Wotan streichelt mich überall und seine frechen Finger wandern immer wieder zu meiner Körpermitte, bis dort ein stattliches Rohr hochragt. 

„Du bist unersättlich“, raune ich meinem Schatz schmunzelnd zu.

„Du bist ständig geil“, gibt er zurück und rutscht nach unten.

Nun beweist mir der Doktor, dass er wirklich gut blasen kann und schießt mich ein weiteres Mal zu den Sternen. Kaum bin ich wieder gelandet, schicke ich ihn hinterher und nun sind wir beide vollkommen ermattet. Glückselig ineinander verkeilt schlafen wir ein.

 

Tims Gebrüll weckt uns in den frühen Morgenstunden. Als hätten wir nie etwas anderes getan, greife ich mir meinen Sohn, während Wotan gähnend in die Küche trabt und das Fläschchen vorbereitet. Nachdem ich meinen Spatz frisch gewickelt habe, nehme ich ihn mit in das große Bett und dort darf Wotan ihm die Flasche geben. Steht ihm gut, wie er da sitzt und Tim liebevoll hält. 

Wotan schaut auf und seine Mundwinkel zucken nach oben. Sein Blick sagt alles.

„Du und Tim, ihr seid meine Lieblingsmänner“, wispert er, seine Augen glänzen, er blinzelt.

„Du gefällst uns auch“, erwidere ich und rücke ganz nah an ihn heran.

So bleiben wir lange sitzen und kuscheln zu dritt. Das Glück hat in meiner Wohnung und in meinem Herzen Einzug gehalten und es sieht so aus, als würde es dauerhaft hier wohnen bleiben.

ENDE


Dr Sextro, der Urologe

Ich hab leider etwas in meinen Hintern gesteckt, das ich nicht wieder rausbekommen habe. Nun sitze ich in der Praxis eines Urologen und warte darauf, dass er die Banane entdeckt. Dabei wird mir heiß vor Schamgefühl ...

 

Das schwarze Ledersofa in der Anmeldung der Urologiepraxis knarrt, als ich meine Sitzposition etwas verändere. Mein Bauch tut weh und ich könnte mir immer noch selbst dafür in den Arsch treten, dass ich vor Geilheit nach dieser Banane gegriffen habe. Nur, weil ich zu schüchtern bin, mir ein anständiges Sextoy zu besorgen. Aber ich habe mir fest vorgenommen, einen Vibrator zu bestellen, sobald das Obst aus meinem Darm entfernt ist. 

Die wasserstoffblonde Sprechstundenhilfe wirft mir ständig Blicke zu und klimpert mit den falschen Wimpern. Sicher soll das ein Flirten sein, doch für Frauen bin ich unempfänglich. Ich überlege immer noch, wie ich die Banane erklären soll, schließlich kann ich dem Doktor schlecht erzählen, dass ich es mir selbst damit besorgen wollte, in Ermangelung eines Mannes aus Fleisch und Blut. 

Ich bin schüchtern und gehe nicht in einschlägige Clubs, deshalb auch der Notstand. Mein letzter Partner hat mich von drei Jahren verlassen und seitdem hoffe ich einfach auf einen Zufall. Doch was sage ich gleich dem Doktor? Dass ich beim Duschen ausgerutscht und mit dem Hintern zuerst in einen Obstkorb gefallen bin? Klingt blöd. Die Wahrheit klingt noch blöder. 

„Herr Pfeiffer? Folgen Sie mir bitte.“ Ein dunkler Engel steht vor mir und der typische Kittel weist ihn als Arzt aus, sonst würde ich glauben, er lädt mich in den Himmel ein.

Ich erhebe mich vorsichtig, schleiche hinter dem Traumtyp her durch einen Flur und in das Sprechzimmer. Dort nehme ich auf einem Stuhl Platz und der Doktor eilt hinter den Schreibtisch. 

„Kathlan Pfeiffer. Ungewöhnlicher Name“, murmelt der Mann, während er auf einen Monitor starrt.

„Ich sollte ein Mädchen werden und Katharina heißen. Als ich als Junge geboren wurde, haben meine Eltern das einfach umgemünzt“, erkläre ich. 

„Sie Ärmster.“ Der Doktor lächelt mitleidig.

„Danke, ich hab‘ mich daran gewöhnt.“

„Weshalb beehren Sie mich? Haben Sie Schmerzen oder andere Probleme?“, fragt er und lehnt sich zurück.

Ich wünschte, ich hätte ein normales Problem wie Hämorriden oder so, denn gerade dieser attraktive Arzt sollte die Banane nicht finden. Doch sie muss raus und diese Praxis wurde mir wärmstens empfohlen, deshalb habe ich wohl keine Wahl.

„Ich habe Bauchschmerzen“, murmele ich und das stimmt ja auch.

„Hm, dafür bin ich aber der falsche Spezialist.“ Dr. Sextro, so steht es auf dem großen Messingschild auf dem Schreibtisch, lächelt und mein Herz rutscht mir in die Hose. 

„Ich hab auch – Verstopfung“, flüstere ich und das Blut steigt mir in die Wangen.

„Oh, jetzt komme ich doch ins Spiel.“ Er lacht auf und zeigt zu einem Paravent in der Ecke des Raumes. „Machen Sie sich untenrum frei, ich werde mir das mal ansehen.“

 

Mit hochrotem Kopf trotte ich keine zwei Minuten später zum Behandlungsstuhl. Die Scham verhindert zum Glück, dass ich mit einer Latte herumlaufen muss. Ich ruckle meinen Hintern auf den Stuhl, sehr vorsichtig, und lege mich zurück. Dr. Sextro steht schon parat und zieht ein Paar Latexhandschuhe über, hilft mir dann, die Beine in die Halterungen zu legen und lächelt mir beruhigend zu.

„Entspannen Sie sich“, flötet er. „Ich mache das nicht zum ersten Mal.“

Das will ich ihm gern glauben, doch beruhigen tut mich das nicht. Mein Puls rast und das Blut will einfach nicht aus meinen Wangen. Der Doktor legt eine Hand auf meinen Bauch, während sich ein Finger in meinen Arsch bohrt und suchend tastet. Er findet ohne Umschweife die Prostata, streicht darüber und beobachtet mich dabei. Mir entfährt ein Seufzer, gefolgt von einem Stöhnen und nun geht mein Schwanz auf Halbmast. 

„Gesund sind Sie jedenfalls“, murmelt Dr. Sextro und lächelt mir zu.

Danke, das weiß ich auch und gucke entsetzt an mir runter, da sich dort eine echte Prachtlatte entwickelt. 

„Schön glatt“, nuschelt der Doktor und sein Finger bohrt immer weiter.

Mein Kopf fällt zurück und ich kann nur mühsam ein Stöhnen unterdrücken. Dieser Kerl wird gleich einen Flächenbrand mit anschließendem Springbrunnen entfachen, wenn er so weitermacht. 

„Wir müssen rüber zum Ultraschall“, brummt Dr. Sextro und der Finger wird zurückgezogen.

Ich ächze, vor Enttäuschung und vor Schreck, denn gleich wird mein Geheimnis keines mehr sein. Soll ich lieber die Wahrheit …?

„Herr Doktor? Ich – das ist total peinlich aber – ich hab da – da steckt eine Banane in mir drin“, nuschle ich, wende das Gesicht ab und kneife die Augen zu.

Seine Finger streicheln über meine Bauchdecke und er schweigt. Als es mir zu lange dauert, linse ich zu ihm hin und entdecke, dass er ganz komisch guckt. Er seufzt und schon habe ich wieder einen Finger im Arsch, der noch tiefer tastet.

„Ja, da ist sie“, murmelt er und zieht die Hand zurück. „Die ist sehr tief drin, ich werde eine Schlinge brauche.“

„Tut das weh?“, frage ich erschrocken.

Seine behandschuhten Finger fahren über meinen Bauch und er lächelt milde.

„Nein, es wird nur ein wenig ziepen. Entspannen Sie sich.“

Er hat gut reden. Ich beobachte misstrauisch, wie er nach einem Instrument greift, mir noch einmal ein beruhigendes Lächeln zuwirft und dann etwas Dünnes in meinen Hintern schiebt. Immer noch streichen seine Finger über meine Haut, legen sich flach über meinen Nabel und ich merke, wie es in meinem Arsch zu ruckeln beginnt.

„Ganz ruhig, ich hab sie schon“, murmelt Dr. Sextro konzentriert und glotzt mir in den Schritt.

Gegen den Widerstand meiner Muskeln wird ein Gegenstand langsam durch den Darm gezogen und unwillkürlich lege ich meine Hand auf die des Doktors, presse und schnaube, als würde ich gerade in Geburtswehen liegen. 

„Nicht pressen“, knurrt Sextro und mit einem Ruck hat er das Obst aus mir entfernt.

Ich erhasche einen Blick auf das Teil, dann verschwindet es auch schon im Mülleimer und tiefe Erleichterung macht sich in meiner Bauchgegend breit. Zugleich beginnt etwas anderes zu drücken, denn die Banane sitzt schon seit zwei Tagen in mir fest, da ich mich vorher nicht dazu überwinden konnte, hierher zu kommen.

„Oh Gott, ich – brauche ein Klo“, stottere ich und der Doktor hilft mir schnell vom Stuhl.

„Kommen Sie“, bestimt er und schiebt mich mit einer Hand zwischen meinen Schulterblättern vor sich her.

Wir laufen über den Flur und er schubst mich in einen weiß gekachelten Raum, klappt die Tür von außen zu und ich sinke erleichtert auf die Kloschüssel.

 

Ungefähr fünf Minuten später öffne ich mit heißen Wangen die Tür und spähe vorsichtig auf den Gang. Untenrum bin ich nackig, weshalb ich nicht so einfach hier rumspazieren will. Dr. Sextro scheint tatsächlich auf mich gewartet zu haben, denn er steht direkt vor mir, winkt mich aus dem Raum und bringt mich zurück ins Sprechzimmer.

„Ich muss nochmal tasten, ob die … Frucht Verletzungen verursacht hat“, erklärt er und dirigiert mich zum Behandlungsstuhl. 

Nur sehr ungern lege ich mich wieder auf das Folterinstrument und lass zu, dass er erneut einen Finger in mir versenkt. Das Gefühl ist jetzt viel besser, sodass meine Erektion ansteigt, schwankt und schließlich auf meinem Bauch landet. 

„Alles wunderbar und sehr glatt. Ich denke, Sie fühlen sich jetzt besser, nicht wahr?“, meint der Doktor und sein Lächeln fährt mir direkt in den Bauch.

„Ja“, erwidere ich und verliere mich in dem dunklen Braun seiner Augen.

Der Doktor hat fast schwarze Locken und sein Mund ist einfach hinreißend, genau wie seine Wimpern und das Grübchen am Kinn. Dieser Kerl gehört hinter Gitter und ich will der Einzige sein, der zu ihm darf. Wunschdenken.

„Dann haben Sie auch gleich die Darmkrebsvorsorge hinter sich gebracht, Herr Pfeiffer“, säuselt Dr. Sextro, zieht den Finger zurück und entsorgt die Einmalhandschuhe in den Mülleimer. 

„Das ist gut“, ächze ich, glotze an mir runter, betrachte mit leichtem Bedauern meine Erektion und will gerade die Beine aus den Halterungen hieven, als der Arzt eine Hand auf meinen Schenkel legt. 

„Moooment, ich hab ihre Hoden noch nicht abgetastet“, erklärt er und greift mit der freien Hand nach einem neuen Paar Latexhandschuhe.

Mein Mund wird ganz trocken und ich verharre erwartungsvoll, während er mit einem ‚Klack‘ die Gummidinger an seine Handgelenke schnalzen lässt. Dr. Sextro grinst und seine Finger packen meine Eier, walken sie kräftig durch. Bunte Sterne blitzen hinter meinen Augenlidern, die sich vor Genuss gesenkt haben. Mein Ständer pocht und zuckt, mein Atem pfeift und ich bin kurz davor, allein von dieser so lange vermissten menschlichen Berührung zu kommen, als der fiese Arzt die Finger wegnimmt.

„Uuuund jetzt …“, murmelt er und greift sich meinen Schwanz. „… noch den Schwellkörper.“

Starke Finger gleiten an meiner schwankenden Rute auf und ab, tasten und massieren, dass mir alles Blut aus dem Schädel entweicht. Ich röchle, dann passiert es. 

„Oh“, raunt der Doktor und wichst weiter heiße Lust aus mir heraus. „Das ist nötig.“

Wenn er wüsste, wie sehr, würde er mich sicher verachten. Ich ringe nach Luft, halte die Augen geschlossen und bete, dass er mich gleich nicht mitleidig anschaut. Ich will das nicht, bin total verlegen und zugleich so erlöst, dass ich vor Wonne zerfließen könnte. 

„Hier.“ Mir wird eine Rolle Küchenpapier in die Hand gedrückt und die Finger lassen von meinem Schwanz ab. „Ich hab‘ Sie etwas eingesaut. Entschuldigung.“

Entschuldigung? Warum steigen Tränen in mir hoch bei diesem nüchternen Wort? Ich halte die Rolle und zupfe ungeschickt Blätter ab, wische mir damit über den Bauch. Die Augen mag ich nicht aufmachen, denn ich will nicht sehen, wie der Doktor mich mustert. Sicher bin ich eine Art Versuchskaninchen und in seine Augen auch noch pervers. Ich verbrauche fünf Tücher, bis ich mich traue, meine Umgebung zu scannen.

Dr. Sextro sitzt hinter dem Schreibtisch und starrt auf den Monitor, als würde dort gerade die erste Mondlandung stattfinden. Ich rutsche vom Stuhl, lege die Rolle auf die Sitzfläche und latsche zum Paravent.

 

„Sie sind komplett gesund. Keine Knoten in Schwellkörper oder Hoden und die Prostata ist glatt wie ein Babyhintern“, verkündet der Doktor, nachdem ich beschämt wieder Platz genommen habe. 

„Danke“, flüstere ich und halte den Blick auf den Boden gesenkt.

„Na dann, alles Gute.“

Dr. Sextro schaut mich an und lächelt.

 

Wie kann ich je diese schokoladebraunen Augen vergessen? Diese Hand auf meinem Bauch? Der Arzt hat mein Herz gefressen und mein Gehirn infiltriert. Ich denke ständig an ihn und mein Herz schlägt jedes Mal in Höchstleistung, wenn ich mir sein Gesicht vorstelle. Mein Arm tut weh und ich renne mit einer Dauererektion durch die Gegend, meinen Job kann ich kaum noch verrichten.

Dr. Sebastian Sextro hat mich mit Haut und Haar infiziert. Was nun?

 

Es ist nun drei Wochen her, dass mir dieser Wunderknabe die Banane entfernt hat und um Obst mache ich weiterhin einen großen Bogen. Ich habe mir online einen Dildo kommen lassen, mit dem ich ausgiebig spiele und mir dabei vorstelle, er wäre der Finger des geilen Arztes. Doch es ist nur ein schaler Ersatz und die Sehnsucht nimmt immer weiter zu, je öfter ich ‚Sebastian‘ – den Vibrator – zum Einsatz bringe. 

Sollte ich endlich den Mann meiner Träume getroffen und sogleich wieder verloren haben? Ist Sebastian schwul? Wie finde ich das heraus? Fühlt er etwas für mich? Bin ich völlig bescheuert geworden? 

 

Anscheinend, denn ich sitze am nächsten Tag wieder auf der Ledercouch in der Praxis und die Sprechstundenhilfe wirft mir lüsterne Blicke zu, während sie ihre Sachen packt.

„Halten Sie den Doktor nicht so lange auf, er hat eigentlich Feierabend“, gurrt die Sirene und winkt mir mit ihren roten Krallen einen Gruß zu.

Ich starre die Tür an, hinter der sie soeben verschwunden ist und bete. Der Gott der Liebenden darf heute einfach nicht schlafen, ich brauche ihn, wie noch nie etwas in meinem Leben. Mein Herz klopft schnell und ich habe einen Betonstein im Magen. 

„Herr Pfeiffer?“

Dr. Sextro steht vor mir und hat die Hände in den Taschen seines Kittels vergraben. Sein Gesicht ist grimmig und ich spüre seinen Unmut.

„Ich – da ist – ich hab schon wieder Magenschmerzen“, wispere ich und plötzlich weiß ich, dass das alles hier falsch und völlig dumm ist.

„Folgen Sie mir. Ich werde die Banane schon finden“, knurrt der Doktor und ich trotte hinter ihm her.

 

Diesmal gehe ich gleich hinter den Wandschirm, ziehe Hose und Shorts aus, begebe mich zum Untersuchungsstuhl und schaffe es sogar, allein meine Beine in die Halterungen zu legen. 

„Na dann“, brummt Sextro und legt Handschuhe an.

Er fummelt und wieder trifft er den Punkt, entlockt mir ein Stöhnen, dann zieht er die Finger zurück und hält ein Kondom hoch. Mit einem Schnauben wirft er es in den Mülleimer und die Röte kriecht in mein Gesicht, als er stutzt, sich bückt und das Gummiding wieder hervorkramt. Vorsichtig greift er hinein und befreit den Zettel, entfaltet ihn und liest. 

Dies ist der Moment, in dem der Erdboden aufgehen und mich verschlingen sollte, doch diese blöde Welt reagiert nicht. Ich liege da, schamesrot und mit gespreizten Beinen, während Sextro starrt und sich ein Lächeln auf sein Gesicht schleicht. 

„Du willst mit mir Essen gehen“, liest er und beginnt zu lachen.

„Vergiss es“, zische ich und hab schon ein Bein befreit, da werde ich zurückgeworfen und plötzlich schwebt des Doktors Gesicht über mir.

„Kathlan, du gehst mir nicht mehr aus dem Kopf“, wispert er und guckt so sehnsüchtig, dass ich Magenkrämpfe bekomme.

Sein Kuss sorgt dafür, dass auch der Rest meines Körpers in einen Ausnahmezustand gerät. Sebastian ist ein guter Küsser, nimmt meinen Mund mit so viel Gefühl, dass ich nur noch stöhnen und seufzen kann.

„Du bist in meinem Kopf, in meinem Bauch und ich hab‘ mir so sehr gewünscht, dass du wieder herkommst“, raunt Sebastian und sein Blick geht mir durch und durch. „Ich war schon kurz davor dich anzurufen, hab‘ mich aber nicht getraut.“

Endlich wage ich ihn anzufassen, grabe meine Finger in seine weichen Locken und ziehe ihn zu einem Kuss wieder näher. All meine Sinne sind hellwach und meine Hand fährt unter Sebastians T-Shirt, wo sie sanft über die glatte Haut streichelt. 

„Ich weiß, es ist unverschämt, aber ich würde so gern – ich würd dich jetzt gerne nehmen, hier auf diesem Stuhl“, flüstert Sebastian.

Mein Schwanz zuckt zustimmend und ich brauche gar nicht zu überlegen, nicke und verwickle den geilen Arzt in einen leidenschaftlichen Kuss. Alle Schüchternheit ist von mir abgefallen, die Lust hat mich voll im Griff. Ich atme seinen Duft ein, streife ihm den Kittel ab und zerre an seinem Shirt. Sebastian hat meines bis unter die Achseln hochgerollt und seine Finger streifen über meine harten Knöpfchen, während er mir süße Worte zuraunt. 

„Mein blonder Engel, du bist so schön. Es hat gleich bei mir gefunkt.“

Selig gucke ich in seine dunklen Augen, hebe das Becken leicht an und reibe mich auffordernd an seinem. Von mir aus kann es losgehen. 

„Ungeduldiger Engel“, brummt Sebastian, grinst breit, richtet sich auf und zieht sich das T-Shirt über den Kopf.

Die Hose landet in seinen Kniekehlen, die Shorts folgt und seine Erektion zeigt wackelnd auf mich. Wow! Der Doktor ist ein echtes Sahnestück. Ich lass den Blick genüsslich über seinen straffen Körper gleiten und bewundere den flachen Bauch, die haarlose Brust und die breiten Schultern. Sebastian zupft ein Kondom aus einer Schale, rollt es über seine Härte und schmiert kalten Glibber in meinen Spalt, dann beugt er sich vor und guckt mir in die Augen, während er sich langsam in den engen Muskel drängt.

Ich bin ganz entspannt, vertraue im völlig und kann ihn ganz aufnehmen. Ihn tief in mir zu spüren ist einfach der Wahnsinn, viel besser als der gleichnamige Plastikfreund. Sebastian beobachtet mich und bewegt sich nur leicht, die Hände hat er um mein Gesicht gelegt.

„Gut so?“, fragt er heiser.

„Total gut“, krächze ich und lächle ihn verliebt an.

Mein dunkler Engel küsst mich, stößt endlich richtig zu und findet mit traumwandlerischer Sicherheit immer wieder den sensiblen Punkt. Ich stöhne hemmungslos, halte Sebastian mit beiden Armen umschlungen und schon bald sind wir beide von einem salzigen Schweißfilm überzogen. Meine Finger glitschen über seine Haut, mein Inneres kocht. Ich keuche seinen Namen, oder irgendetwas ähnliches, rase aufs Ziel zu und komme wild zuckend.

„Kathlan, du bist so geil“, keucht Sebastian, verpasst mir wenige, ruckartige Stöße und folgt auf den Gipfel, laut stöhnend und mit durchgedrücktem Rücken.

Sekundenlang schweben wir gemeinsam, dann landen wir nacheinander. Ich halte den scharfen Doktor in enger Umarmung und gebe ihm einen zarten, atemlosen Kuss. Er lächelt und streicht mir die verschwitzten Haare aus der Stirn.

„Zu dir oder zu mir?“, fragt er heiser.

„Mir egal, Hauptsache zusammen“, flüstere ich.

„Ja, das stimmt.“ Sebastian löst sich von mir und richtet sich auf, gleichzeitig zieht er sich aus mir zurück und das Kondom ab.

Ich sehe zu, wie er es wegwirft und seine Klamotten richtet, bin selbst aber zu schlapp auch nur einen Finger zu rühren. Dass ich immer noch Sebastians Blicken ausgesetzt bin, stört mich nicht, im Gegenteil, es macht mich sogar an.

„Soll ich dich anziehen?“, fragt er feixend, greift nach einer Küchenrolle und wischt die Sahne von meinem Bauch.

„Hilf mir hoch, dann müsste ich es auch allein schaffen.“

 

„Wie bist du nur auf diese irre Idee mit dem Zettel im Kondom gekommen? Warum hast du mich nicht einfach gefragt?“

Sebastian hat einen Arm um meine Schultern gelegt und wir sind auf dem Weg zu mir. Es ist nicht weit, daher laufen wir.

„Ich weiß nicht. Hab‘ mich nicht getraut“, gebe ich zu und mustere ihn mit einen verschämten Grinsen.

Der Doktor seufzt, bleibt stehen und zieht mich in seine Arme. Sein Kuss ist voller Gefühl und ein wohliges Kribbeln durchströmt meinen Körper. „Ich bin sehr froh, dass du so mutig warst und zu mir gekommen bist“, raunt er, die Stirn gegen meine gelehnt.

„Ich bin auch froh. Wenn ich geahnt hätte, dass ein toller Mann wie du mir verfallen ist, wäre ich früher gekommen.“

„Noch früher?“ Er hebt den Kopf und wackelt anzüglich mit den Augenbrauen.

„Mistkerl“, schimpfe ich und kneife in seine knackige Kehrseite.

Sebastian quiekt, schubst mich und sprintet davon. Zu seinem Pech muss er an der nächsten Straßenecke anhalten, da er nicht genau weiß, wo ich wohne. Frech grinsend schlendere ich auf ihn zu, packe sein Kinn und küsse ihn stürmisch. 

„Wir werden gleich sehen, wer hier früh kommt“, knurre ich und fasse keck in seinen Schritt.

„Woah! Hey, lass das“, stöhnt Sebastian und seine Augen funkeln vor Vergnügen.

Die wenigen Schritte hin bis zu dem Haus, in dem ich wohne, mache ich ihn konsequent immer schärfer, sodass die Stufen in den ersten Stock kaum noch zu bewältigen sind. Als die Wohnungstür hinter uns ins Schloss fällt, knie ich auch schon vor ihm und als nächstes habe ich seinen strammen Lümmel in meine Mundhöhle gesogen. 

Sebastian ächzt, wimmert und jault, kommt innerhalb weniger Sekunden und rutscht langsam an der Wand hinunter. Befriedigt wische ich mir mit dem Handrücken über den Mund, betrachtet meinen Schatz, der mit einem hinreißend durchgenommenen Grinsen auf dem Fußboden sitzt und fühle, dass das hier der Auftakt für eine wunderbare Zeit ist. 

„Du Bestie“, murmelt Sebastian.

„Warte nur, bis ich meinen Wolfspelz überziehe“, drohe ich.

„Kathlan? Du bist das Beste, was mir je passiert ist.“ Der Doktor blinzelt und streckt die Arme nach mir aus.

„Mein blonder Engel“, flüstert er in mein Ohr und drückt mich fest an seine Brust. „Gibt es hier auch ein Bett oder ist dir das zu langweilig?“

„Nein, das wäre schon okay. Aber irgendwann müssen wir das in deiner Praxis wiederholen.“

„Das ist nicht meine, ich vertrete nur Dr. Bottleneck.“ Er seufzt. „Doch vielleicht macht er mich zum Teilhaber.“

„Wärst du dann reich?“

„Nicht gleich, aber ich könnte dich dann schon ernähren“, meint Sebastian und lacht. „Wenn du magst“, fügt er hinzu.

„Ich mag“, flüstere ich und es kommt mir vor, wie ein Heiratsversprechen.

 

Einen richtigen Antrag macht er mir ein Jahr später, an unserem Kennenlerntag.

 

ENDE


Der Tierarzt

Mein Siamkater Wodka ist verschwunden, und als ein Nachbar ihn mir nach Stunden bringt, sind seine Hoden aufgerissen. Also gehe ich mit dem Tierchen zum Veterinär, der die Bällchen repariert. Dr. Spaltherr hat zwar einen komischen Namen, aber der Rest von ihm ist sehr sexy... 

 

Völlig erledigt komme ich an einem Mittwoch nach Hause und schon an der Tür meiner Schrebergartenlaube habe ich eine böse Vorahnung. Sonst kommt mir Wodka immer entgegen und maunzt mich voll, weil ich ihn den ganzen Tag allein gelassen habe, doch heute ist alles still. 

Ich schaue in jeden Raum, doch von meinem kleinen Liebling fehlt jede Spur. Wodka kann das Haus durch eine Katzenklappe im Badezimmerfenster selbständig betreten und verlassen, daher wird er vermutlich im Garten sein. Auch dort verläuft die Suche ergebnislos und ich beginne, mir Sorgen zu machen. 

Eine Stunde später bin ich mit den Nerven am Ende. Sicher, es ist nur ein Kater, aber Wodka und ich sind schon seit fünfzehn Jahren zusammen. Da gewöhnt man sich aneinander, auch wenn er so manche unausstehliche Angewohnheit hat. Seine Pupse stinken zum Beispiel echt widerlich und wenn er die Krallen ausfährt, dann suche ich das Weite. 

 

Unruhige dreißig Minuten später höre ich plötzlich das bekannte Fauchen meines kleinen Lieblings. Ein Nachbar mit Arbeitshandschuhen trägt Wodka, der wild zappelt, mit ausgestreckten Armen vor sich her. Ich öffne die Tür und als Herr Müller den Kater loslässt, wetzt dieser los, witscht an mir vorbei und verschwindet irgendwo im Haus. 

„Hab‘ Ihren Kater in meinem Stacheldraht gefunden“, brummt Müller. „Der hat sich da unten was aufgerissen.“ Er wedelt vage in Richtung seines Gemächts.

„Danke“, erwidere ich höflich, obwohl ich den Kerl nicht ausstehen kann.

„Passen Sie mal besser auf ihr Viech auf“, brummt er und trottet zurück zur Gartenpforte.

Mein Liebling hockt unter dem Küchentisch und leckt sich die Eier. Nein, ich hab es nie übers Herz gebracht ihn kastrieren zu lassen, bin schließlich auch ein Mann und hänge an meinen Kronjuwelen. Als ich mich Wodka nähere schaut dieser auf und ich entdecke das Unglück: Seine Eier bluten und scheinen irgendwie außer Form geraten. 

„Mein Gott, Wodka, was machst du nur?“, flüstere ich entsetzt und glotze dem Tier in den Schritt.

„Miauuu“, antwortet mein Liebling, kommt auf alle Viere und reibt sich schnurrend an meinem Knie.

„Wir müssen zum Tierarzt und das wird wieder teuer. Fällt also der Urlaub aus.“

Mir entfährt ein Seufzer, denn gefreut habe ich mich schon auf eine Reise, doch die zerfetzten Eier haben selbstverständlich Vorrang. Zum Glück scheint mein Kater keine starken Schmerzen zu haben, ist ruhig und somit ein Besuch in der Notfallpraxis, die noch teurer wäre, nicht vonnöten. 

 

Am nächsten Tag nehme ich mir frei und locke Wodka, bis er sich freiwillig in den Transportkäfig begibt. Anscheinend hat er doch gemerkt, dass etwas nicht in Ordnung ist, denn sonst muss ich ihn meist mit Gewalt in den Korb zwingen. Ganz ruhig liegt er hinten in einer Ecke und guckt mich wehleidig mit seinen blauen Augen an. Mir wird das Herz ganz schwer. 

 

Die nächstgelegene Tierarztpraxis ist drei Straßen entfernt, sodass ich den Weg locker zu Fuß bewältigen kann. Dr. Kevin Spaltherr lese ich auf dem Schild vor der Praxis und grinse in mich rein. Was für Namen es doch gibt.

Die Sprechstundenhilfe wirft einen Blick in den Katzenkorb und nimmt meine Daten auf, bevor sie mich ins Wartezimmer schickt. Bis auf eine ältere Dame mit einem Vogelkäfig auf dem Schoß, sind alle Stühle leer. Mit einem gemurmelten ‚Guten Morgen‘ setze ich mich gleich vorne neben die Tür und stelle den Transportbehälter auf den Boden. 

„Was hat denn ihr Kätzchen?“, fragt die Frau und wirft einen neugierigen Blick auf den Korb.

„Zerrissene Hoden“, antworte ich ganz in Gedanken.

Die Alte zieht scharf die Luft ein, mustert mich, als wäre ich an Wodkas Unglück schuld und senkt den Blick auf ihr Vögelchen, das schlaff auf dem Boden des Käfigs hockt. In einvernehmlichem Schweigen warten wir, bis die Sprechstundenhilfe die Frau aufruft. Noch im Hinausgehen bekomme ich einen vorwurfsvollen Blick zugeworfen. 

 

Eine Viertelstunde später darf ich endlich zum Doktor, einem blonden Mann von etwa meiner Größe und Statur. Er gibt mir die Hand, drückt meine Finger und mustert mich intensiv, wobei ein smartes Lächeln seine Mundwinkel anhebt. 

„Herr Eisenstein, wo drückt der Schuh?“

„Mein Kater hat sich an einem Stacheldraht etwas aufgerissen“, antworte ich und überlege, ob er meine Hand nicht etwas zu lange schüttelt.

„Na, dann wollen wir doch mal gucken“, murmelt Dr. Spaltherr und späht in den Transportkorb, nachdem er meine Finger losgelassen hat. „Hübsches Kätzchen“, murmelt er. 

„Wodka ist ein Kater“, informiere ich den Arzt, stelle den Korb auf einen Tisch und öffne die Tür.

Mein Liebling lässt sich nur schwer herauslocken und als ich ihn endlich auf dem Arm halte, merke ich, wie erschöpft mein Katerchen ist. Wodka hängt teilnahmslos an meiner Brust und zuckt nicht einmal, als der Doktor ihn hochnimmt und auf die Untersuchungsliege packt.

„Oh Mann, da zieht sich einem alles zusammen“, kommentiert Spaltherr, nachdem er zwischen Wodkas Beine geschaut hat. 

Unwillkürlich fällt mein Blick auf seine Körpermitte und ich kann mich eines leichten Kopfkino-Ansatzes nicht erwehren. 

„Welcher Idiot installiert Stacheldraht um sein Grundstück?“, redet der Doktor weiter, während er nach seinen Instrumenten greift. 

„Ein dummer Nachbar. Ich wohne in einer Schrebergartenkolonie, dort sind viele Spinner.“

„Oh, das geht? Ich dachte, dort darf man keinen festen Wohnsitz haben?“ Spaltherr hat sich über Wodka gebeugt, schaut kurz zu mir auf und hebt die Augenbrauen.

„Nun, es ist geduldet“, erkläre ich mit einem Achselzucken.

„Hm“, macht der Doktor, während er meinem Kater eine Injektion verabreicht.

Eine Weile stehen wir schweigend da und gucken zu, wie Wodka immer schlaffer wird, bis er ganz entspannt daliegt. Spaltherr seufzt, betrachtet erneut die aufgerissenen Hoden und wendet sich an mich.

„Retten oder abschneiden?“

„Retten“, entfährt es mir ohne nachzudenken.

„Okay, so hätte ich auch entschieden“, meint der Arzt, greift nach Nadel und Faden und ich gucke weg.

Nach endlosen Minuten murmelte er ein ‚fertig‘ und ich schaue wieder hin. Die Bällchen sind jetzt so rund wie vorher, ein Meisterwerk in meinen Augen. Spaltherr schnappt sich eine Tube und verteilt großzügig eine Creme auf den Hoden, die er beherzt einmassiert und mir dabei ein Augenzwinkern zuwirft. 

„Das werden Sie die nächsten Tage tun müssen. Ich gebe Ihnen ein Rezept mit und Sie kommen am besten in einer Woche wieder her, damit ich die Wundheilung überprüfen kann.“

 

Kurz darauf bin ich mit dem Transportkorb in der Hand auf dem Weg zur Apotheke, um die verschriebene Salbe zu besorgen. Zum Glück schläft Wodka noch, hasst er es doch, wenn er umhergeschaukelt wird.

Eine Stunde später komme ich zu Hause an, stelle den Korb ins Wohnzimmer und lass mich aufs Sofa plumpsen. Was bin ich erleichtert, dass Wodka sein Gemächt behalten darf und die Rechnung würde ich schon irgendwie bezahlen können. Mein Gehalt als Gärtner ist nicht gerade üppig, es reicht gerade mal so zum Leben.

 

Nach einer Weile bewegt sich mein Katerchen, kriecht aus dem Transportkorb und streckt sich ausgiebig. Es scheint, als würde es ihm gutgehen, auch wenn seine Bewegungen noch leicht verschlafen wirken. Dennoch verordne ich ihm für heute Hausarrest, was er mit gleichgültiger Miene aufnimmt. Anscheinend hat er mich nicht verstanden, denn er scharwenzelt zur Katzenklappe und als diese nicht aufgehen will, beginnt er ein Maunzkonzert, das mir die Ohren klingen lässt. 

 

Irgendwann gibt er auf und verzieht sich schmollend unters Bett, sodass ich den Rest des Tages Ruhe habe und ein wenig lesen und faulenzen kann. Gegen Abend schnappe ich mir meinen Liebling und salbe seine Hoden, so wie es der Doktor getan hat, ein. Dabei verpasst er mir ein paar Kratzer, denn einverstanden ist Wodka mit dieser Behandlung nicht, doch damit kann ich leben.

 

Am nächsten Tag schärfe ich ihm ein, dass er sich von dem Stacheldraht fernhalten möge, nehme mir noch vor, den Zaun um mein Grundstück am Wochenende zu kontrollieren und mache mich auf zu meiner Arbeitsstelle. Ich arbeite für eine Gartenbaufirma, die Gärten von Privatleuten pflegt oder auch mal für die Stadt ein paar Anlagen in Ordnung bringt. Der Job macht mir Spaß, bin halt ein Naturbursche und nur zufrieden, wenn ich draußen sein kann.

 

Das Wetter ist wunderschön, recht ungewöhnlich für einen Hamburger Sommer, sodass ich nach Feierabend noch einen Abstecher in das Tonndorfer Freibad mache. Dieses ist ein Naturbad, ein kleiner See mit Sandstrand und Liegewiese, ganz in der Nähe meines Heimes. 

Ich breite ein Handtuch aus, schlüpfe aus den Klamotten und laufe zum Wasser, das sich im ersten Moment sehr kalt anfühlt. Nur langsam wage ich mich weiter vor, bis ich mit einem beherzten Sprung ganz hineintauche. Es schneidet mir für ein paar Sekunden schier die Luft ab, dann gewöhne ich mich an die Temperatur und schwimme ein paar Bahnen.

Trotz der Hitze sind nicht viele Badegäste da, denn die meisten bevorzugen das klare Wasser in den künstlichen Freibädern. Hier kann man nicht bis zum Boden sehen und manchmal streift eine Alge meine Beine, was schon ein beunruhigendes Gefühl ist, mich vom Baden aber nicht abhält. 

 

Während ich langsam zum Strand zurück wate, gleitet mein Blick über die anderen Leute. Nahe dem Wasser verweilt eine Familie mit zwei Kleinkindern, etwas weiter hinten tummelt sich eine Gruppe Jugendlicher. Ein einzelner Mann liegt nahe den schattenspendenden Bäumen und ich traue meinen Augen kaum, als ich in ihm den Tierarzt erkenne. Doktor Spaltherr liest in einem Buch und es hat den Anschein, als wäre die Welt um ihn versunken, daher mache ich mich nicht bemerkbar, obwohl er nur wenige Meter von meinem Lagerplatz entfernt ist.

Nachdem ich mich abgetrocknet habe überlege ich, ob ich noch bleiben oder lieber nach Hause gehen soll, um nach Wodka zu schauen. Dabei wandern meine Augen immer wieder zu dem Arzt, um diesen heimlich zu mustern. Scharf sieht er aus in seiner Badehose. Die Beine sind lang und sehnig, von einem zarten, goldenen Flaum bedeckt. Seine blonden Haare glänzen im Sonnenschein, oberhalb des Bauchnabels deutet sich ein Sixpack an. Lecker. Anders kann ich den Anblick einfach nicht beschreiben. 

Der Doktor schaut auf, unsere Blicke treffen sich und ein erfreutes Grinsen erscheint auf seinem Gesicht. Er winkt, legt das Buch weg und setzt sich auf. 

„Hallo, was für ein Zufall“, ruft er.

Ich werte das als Einladung, raffe meine Sachen zusammen und gehe zu ihm hinüber.

„Wie geht es Wodka?“, fragt Spaltherr, während ich mein Handtuch neben seines lege und mich darauf niederlasse.

„Prächtig. Gestern war er sauer, weil er nicht raus durfte, aber heute Morgen war alles wieder normal. Ich hoffe, dass er aus seinem Malheur gelernt hat.“ 

Der Doktor lacht, zieht die Beine an und legt die Arme darum.

„Leider lernen Tiere nur bedingt.“

„Tja, einsperren will ich ihn aber auch nicht. Der Zaun um mein Grundstück ist nicht sehr hoch, will ja schließlich nicht in einem Käfig leben.“ Ich rupfe einen Grashalm aus und stecke ihn mir zwischen die Lippen.

„Das Leben ist eben ein einziges Risiko“, murmelt Spaltherr versonnen.

 

Wir reden noch eine Weile über belangloses Zeug, bevor ich mich anziehe, verabschiede und auf den Heimweg mache. Es ist jetzt wirklich an der Zeit, nach Wodka zu schauen und ihm Futter hinzustellen, auch wenn ich viel lieber noch ein bisschen mit dem sexy Doktor geplaudert hätte.

Zum Abschied habe ich versprochen, bald wieder in die Praxis zu kommen, was keine Verabredung ist, aber immerhin eine Chance, ihn wiederzusehen. Außerdem kommt er oft in das Freibad, wie er mir freimütig verraten hat, also stehen alle Ampeln auf Grün, dass wir uns nochmals treffen werden. 

 

Beschwingt von diesem Gedanken laufe ich durch die Straßen und biege in den Pfad ein, der zu meinem Heim führt. Ganz am Anfang des Weges liegt das Vereinshaus, in dem oft Feiern stattfinden, heute offenbar auch. Laute Musik dringt aus den offenen Fenstern, Leute stehen vor der Tür und rauchen. Ich bin gerade ein paar Schritte an dem Haus vorbei, als mir drei hochgewachsene Jugendliche entgegenkommen, offensichtlich angetrunken und einen bedrohlichen Eindruck machend.

Springerstiefel, khakifarbene Kleidung und Glatzen. Ich habe keine Vorurteile, doch bei diesen Dreien sträuben sich mir die Nackenhaare. Sie halten direkt auf mich zu, sodass ich gezwungen bin stehenzubleiben, wenn ich nicht wie ein Karnickel durch die Hecken links und rechts fliehen will.  

„Hey, Alterchen. Haste mal `n büschen Kleingeld?“, knurrt der Mittlere.

Ich greife instinktiv nach hinten in die Gesäßtasche meiner Jeans, doch die ist leer. Meine Geldbörse ist weg! Ich muss sie verloren haben, wahrscheinlich schon im Schwimmbad. Ein eiskalter Schauer läuft mir über den Rücken und Angst kriecht hoch. Ich bekomme keinen Ton heraus.

„Hey, das ist aber nicht nett. Ich frage höflich, und du stehst nur dumm da.“

Der dicke Kerl rückt mir auf den Pelz und packt mein T-Shirt, während sich sein Blick bedrohlich in meinen bohrt. 

„Bist wohl ne Schwuchtel, was? Siehst schon so aus.“ Er lacht keckernd, die beiden anderen stimmen ein.

„Also, her mit der Knete, sonst prügeln wir dir die schwulen Flausen aus dem Kopf“, zischt der Dicke.

Ich kann nur hilflos den Kopf schütteln, das Entsetzen hat mir die Kehle verschlossen. Als nächstes liege ich auf dem Boden und versuche, mit den Händen meinen Schritt vor den Tritten zu schützen. Ich krümme mich unter den Stiefeln, die in meine Rippen und den Unterleib krachen. Wie brennende Einschläge nehme ich die Schmerzen wahr und verliere das Zeitgefühl. 

„Hey, ihr da, weg von dem Mann“, brüllt jemand und sofort hört die Tortur auf, Schritte entfernen sich. 

„Mein Gott, Jeremy, ist alles okay? Soll ich einen Krankenwagen rufen?“

Doktor Spaltherrs Stimme dringt in mein Bewusstsein und Hände fahren, suchend nach Verletzungen, über meinen Körper. Mir tut zwar alles weh, aber gebrochen scheint nichts zu sein, bewegen kann ich mich. Der Doktor hilft mir hoch und schlingt einen Arm um meine Taille, was mir ein schmerzerfülltes Ächzen entlockt. Die Rippen haben wohl doch mehr abbekommen, als ich gedacht habe. 

„Ich wohne gleich da vorne“, flüstere ich heiser und zeige auf mein Haus, das man von hier erkennen kann.

 

Spaltherr stützt mich, mein Arm liegt um seine Schultern, während wir den kurzen Weg zurücklegen. Wodka kommt angewetzt und streicht mir mit einem anklagenden Miauen um die Beine, klar, er hat Hunger. Kaum im Haus rennt er in die Küche und veranstaltet dort einen mörderischen Aufstand, sodass ich den Doktor bitte, sich als erstes um das Mistviech zu kümmern. 

„Kein Problem“, murmelt er, setzt mich auf dem Bett ab und ich höre, wie er mit Wodka spricht und ihm etwas Trockenfutter in den Napf füllt.

Er kommt zurück, legt meine Geldbörse auf den Nachtschrank und hockt sich neben mich.

„Was für ein Glück, dass du deine Brieftasche im Schwimmbad hast liegenlassen, sonst hätten diese Kerle dich totgeprügelt. Kennst du die Typen?“ 

„Nein, noch nie gesehen“, antworte ich mühsam, denn die Schmerzen wüten immer noch zwischen meinen Beinen und im Brustkorb.

„Leg dich hin, ich muss nachschauen, ob du wirklich ohne ärztliche Versorgung auskommst“, bestimmt der Doktor und ich gehorche.

Er macht sich an meiner Jeans zu schaffen, zwingt mich das Becken anzuheben um sie herunterstreifen zu können und saugt beim Anblick meines Gemächts scharf die Luft ein. Sanft drängt er meine Schenkel auseinander, was mir schon etwas peinlich ist, aber der Schmerz rechtfertigt, dass ich mich nicht gegen die Untersuchung wehre. 

„Wo ist Wodkas Salbe?“ 

Spaltherrs Fingerspitzen fahren über die angespannte Haut meiner Hoden und ich wünschte, ich könnte es genießen.

„Küche, Fensterbank“, krächze ich.

Er verschwindet, kommt gleich darauf mit der Tube wieder und streicht meine brennenden Eier mit der wunderbar kühlenden Salbe ein. Es ist eine Erleichterung und seine streichelnden Hände sind einfach nur schön. Er nimmt sie fort, schiebt mein T-Shirt hoch und betastet meinen Brustkorb, fachmännisch und ohne mir unnötige Schmerzen zu bereiten. 

„Nur Prellungen“, murmelt er.

„Siehst du, ich brauche keinen Arzt“, versuche ich zu scherzen.

Er zwinkert und seine Mundwinkel wandern hoch.

„Ich bin Arzt, wenn auch Veterinär“, erinnert er mich schmunzelnd. „Du musst mir noch verraten, wo ich Wodkas Nassfutter finde, bevor der Tiger vor Hunger über mich herfällt.“ 

„Küchenschrank, unter der Spüle“, antworte ich und schaue dem scharfen Kerl hinterher, als er den Raum verlässt.

Ich bin zu erledigt, um mich auch nur ein bisschen zu bewegen. Was wäre, wenn der Doktor nicht rechtzeitig gekommen wäre? Hätten die Kerle mich wirklich so lange malträtiert, bis ich gestorben wäre? Plötzlich steigt Eiseskälte in mir hoch und ich beginne zu zittern. Es muss der Schock sein, der erst jetzt einsetzt. Als Spaltherr zurückkommt erkennt er die Lage sofort, legt sich kurzerhand neben mich und umarmt mich vorsichtig. 

Seine Körperwärme überträgt sich auf mich, das Zittern lässt nach und sein Duft dringt angenehm in meine Nase. Ich versuche noch näher an ihn heranzurücken, ignoriere den Schmerz, der dabei durch meine Brust fährt. 

„Danke für Ihre Hilfe“, flüstere ich, denn mir wird mit einem Mal bewusst, wie selbstlos dieser Mann mir hilft, mir, einem völlig Unbekannten.

„Ich heiße Kevin und es ist doch selbstverständlich, dass ich dir helfe.“

Mein Wohltäter streicht sanft mit den Fingern über meine Haut und als ich in seine Augen schaue, ist dort eindeutig Interesse zu erkennen. Doch im Augenblick bin ich nicht in der Lage etwas anderes zu empfinden als Erschöpfung. 

„Du wirst morgen zu einem richtigen Arzt gehen müssen. So kannst du nicht arbeiten. Was machst du überhaupt beruflich?“, fragt Kevin.

„Ich bin Gärtner.“

„Tja, dann wirst du jetzt wohl vier Wochen Pause haben.“

Er lächelt mich an, streicht zärtlich über mein Gesicht und gibt mir überraschend einen zarten Kuss auf die Wange. 

„Ich werde dann mal gehen. Muss noch arbeiten.“

„Auf einem Freitagabend?“ Enttäuscht gucke ich zu, wie er aufsteht und seine Kleidung zurechtzieht. 

„Ich bin selbständig, da hat man nie Feierabend. Ich kann aber morgen wiederkommen und dir helfen, wenn du magst.“ 

 

Kevin kommt jeden Tag, und wenn es nur für ein paar Minuten ist. Ich bin tatsächlich vier Wochen krankgeschrieben, denn mit den geprellten Rippen kann ich mich nur unter Schmerzen bewegen. Der Doktor hilft, wo er kann, nähert sich mir aber nicht. Vertraut werden wir trotzdem miteinander, stellen immer mehr fest, dass wir gut harmonieren. Nach schon zwei Wochen ist mir klar, dass ich mein Herz an ihn verloren habe. Wodka anscheinend auch, denn er streicht inzwischen Kevin um die Beine, sobald dieser das Haus betritt und hat ihn als Dosenöffner akzeptiert. 

Doch wie denkt Kevin darüber? Wartet er nur, dass ich fickbereit bin oder fühlt er etwas für mich?

 

„Ich hab uns was Chinesisches zu Essen mitgebracht“, ruft er an einem Freitag, nachdem er die Tür aufgeschlossen hat.

Er hat inzwischen einen Schlüssel und es sind drei Wochen vergangen seit dem Überfall. Die Rippen schmerzen noch, die Eier nicht mehr. Ich bin voller Sehnsucht und will nicht länger darauf warten, seine Gefühle für mich zu ergründen, sonst gehe ich noch an der Ungewissheit ein. 

 

Während des Essens bin ich so aufgeregt, dass ich fast nichts herunterbekomme. Kevin kommentiert das nicht, sondern mustert mich nur immer wieder besorgt. Nachdem er die Reste im Kühlschrank verstaut hat, holt er zwei Bier heraus und hält mir eines hin.

„Was ist los?“, fragt er geradeheraus.

„Ich – mir ist unwohl“, druckse ich herum.

„Das merke ich. Liegt es an mir?“

„Nein. Ja.“

„Soll ich gehen? Stört dich meine Anwesenheit? Mein Gott, ich hab mich dir ja auch fast aufgedrängt, entschuldige.“ Kevin stellt die Flasche ab, verzieht das Gesicht und wühlt in seiner Hosentasche, bis er den Schlüssel gefunden hat, den er vor mir auf den Tisch legt. „Ich lass dich dann mal, wie konnte ich auch so dumm sein zu glauben …“ 

Er beendet den Satz nicht und wendet sich zum Gehen, als ich endlich reagieren kann.

„Kevin, warte!“

Ich stemme mich vorsichtig vom Stuhl, trete hinter ihn und lege eine Hand auf seinen Rücken, mehr wage ich nicht. 

„Ich fühl mich gut, wenn du da bist, aber ich …ich fühl mich auch so …so kribbelig und will dich ständig berühren und darf es doch nicht. Kevin, vielleicht mach ich mich gerade zum Affen, aber ich würde dich so gern‘ küssen und …“

Mein Herz klopft schmerzhaft in einem schnellen Takt und mein Magen probt Aufstand. Die Furcht vor einer Zurückweisung ist riesengroß, dennoch muss ich es jetzt wissen. Kevin dreht sich langsam um, seine Augen funkeln und er lächelt, als er sich vorbeugt und mir einen liebevollen Kuss auf die Lippen drückt. Seine Zärtlichkeit lässt meine Knie zu Pudding werden, Erregung kocht hoch, als wäre in mir ein Vulkan ausgebrochen. 

„Noch mal“, verlange ich, packe ihn am T-Shirt und ziehe ihn näher.

Vorsichtig, um mir nicht weh zu tun, umarmt Kevin mich und der nächste Kuss fällt länger aus. Seine warmen, festen Lippen gleiten über meine, streicheln mich, bevor er sie hart auf meinen Mund presst und mir seine Sehnsucht zeigt. Meine Zunge wird herausgefordert, und es entwickelt sich ein erotischer Tanz, der mit hastigen Atemzügen und einer Erektion endet.

„Jeremy. Oh Gott, ich bin so froh“, flüstert Kevin heiser. „Ich hab mich gleich in dich verguckt und die ganze Zeit darauf gewartet, dass du dich mir unsittlich näherst.“

„Hey, darauf hab‘ ich auch gewartet.“ Ich lächle ihn an und streiche durch sein weiches Haar, endlich darf ich das.

„Wir sind zwei Idioten“, murmelt er.

„Miau“, macht Wodka, als würde er zustimmen, und streicht um unsere Beine.

 

„Zieh dich aus, ich will dich verwöhnen“, raunt Kevin in der Abgeschiedenheit meines Schlafzimmers. 

Die Tür haben wir vorsichtshalber zugemacht, damit sich mein Katerchen nicht zu uns gesellt. Ich streife meine Sachen ab und sehe Kevin zu, wie dieser aus seinen Klamotten steigt. Im letzten Sonnenlicht glänzen seine Haare und sein Körper wirkt wie mit Gold übergossen. Mir stockt der Atem und für einen Moment sehe ich ihn nur an, ohne mich bewegen zu können. 

„Du bist so sexy“, murmelt er und kommt grinsend auf mich zu.

Seine Finger fahren über meine Brust, vorsichtig und sanft, nur die Brustwarzen streift er mit härterem Druck und schickt damit einen Strom heißer Lust in meine Mitte. Ein Stöhnen steigt aus meiner Kehle hoch, ich werde ganz schwach und greife nach seiner Schulter, damit ich nicht umfalle.

„Leg dich hin“, verlangt Kevin, drängt mich zum Bett und wartet, bis ich auf dem Rücken liege, bevor er sich über mich hermacht. 

Er kniet über mir und verwöhnt mich mit seinen Lippen, beißt mir zart in die Seiten, leckt durch den Bauchnabel, umwandert meinen harten Schwanz, als wäre er Sperrgebiet und macht mich irre vor Lust. Schließlich schubst er meine Beine auseinander, kniet sich dazwischen und schiebt sich zwei Finger in den Mund, wobei er mich lüstern anfunkelt. 

Mir entweicht ein Schluchzer vor angespannter Erwartung und ich hebe das Becken leicht an, als Kevins Finger vorsichtig durch den engen Muskel dringt. Sein Blick hängt an meinem Gesicht, während er mein Inneres erforscht und gegen den Punkt stößt, der mich aufjaulen lässt und in ganzer Länge vom Bett hebt.

„Scht, ganz ruhig, sonst tust du dir noch weh“, brummt der Fiesling, legt eine Hand auf meinen Bauch und fingert mich weiter, bis ich kurz vorm Abschuss stehe. 

Wimmernd bettle ich um Erlösung, doch Kevin hält die Finger still, packt mit der freien Hand meinen Schwanz und stülpt seinen heißen Mund über die Spitze. Er reibt auf und ab, saugt und lutscht dabei, seine Finger beginnen wieder zu stoßen. Mein Herz ist kurz davor aus der Brust springen zu wollen und als dann auch noch ein Daumen gegen meinen Damm drückt, kocht die brodelnde Sahne hoch und ich fliege.

Unbeherrscht kralle ich eine Hand in Kevins Schopf, kippe das Becken, bin gefangen zwischen Mund und Fingern und stöhne die Erlösung laut heraus, so laut wie noch nie. Ich bin noch nie so abgegangen, hab‘ mich niemals so fallenlassen, wie bei diesem Mann. Es presst mir die Luft aus der Lunge, während mein Schwanz pumpt und nicht mehr aufhören kann. 

 

„Hätte nie gedacht, dass du so ein wilder Kerl bist“, flüstert Kevin wenige Minuten später, in denen ich langsam gelandet bin.

Er liegt lächelnd neben mir, eine Hand auf meiner Brust. Meine Rippen schmerzen von den ungestümen Bewegungen, doch nicht mehr so schlimm wie zu Anfang. Trotzdem werde ich es ihm nicht mit gleicher Münze heimzahlen können, noch nicht.

„Wenn ich nicht schon in dich verliebt wäre, dann wäre ich es jetzt.“ Ich zwinkere ihm zu, fühle mich wohl und matt, dank ihm.

„Möchtest du dich revanchieren?“ 

Er presst seine Erektion gegen meine Hüfte, spielerisch, doch eindeutig auffordernd.

„Oh ja, aber ich kann mich kaum bewegen.“

„Wie steht es mit deiner Rechten?“

Er wackelt mit den Augenbrauen und schaut auf meine Hand, die ich locker über seine gelegt habe. Vorsichtig rolle ich mich auf die Seite und schiebe einen Arm unter seinem Kopf hindurch, ziehe ihn näher und lass meine Finger über seine Brust wandern. Die kleinen Knöpfchen sind schon verhärtet, werden unter meinen Liebkosungen noch steifer und Kevins Stöhnen zeigt, wie sehr er es genießt. 

Liebevoll fahre ich über seine Leiste, den Bauch und tiefer durch die gestutzten Löckchen. Kevins harter Schwanz hebt sich mit jedem seiner Atemzüge, sieht aus, als würde er mir zuwinken. Ich ignoriere ihn weiter, umschließe die Eier und spiele ein wenig mit den weichen Bällchen, bevor ich Kevin in einen Kuss verwickle und gleichzeitig seinen Ständer packe.

Ein Ruck geht durch seinen Leib und er atmet sein lautes Stöhnen in meinen Mund, während er immer wieder das Becken hochschiebt, um die Reibung zu verstärken. Dieser völlig von seiner Lust gefangene Mann ist eine Augenweide, lässt mein Herz höher schlagen und meine Erregung erneut wachsen. 

„Jeremy, bitte …“, fleht Kevin und ich habe ein Einsehen, wichse ihn härter und schneller, beobachte ihn dabei und weide mich an seiner vor Geilheit verzerrten Miene.

„Jeremy, Liebster“, winselt er und sein Becken zuckt, seine Muskeln werden ganz steif. „Ich liebe dich“, stöhnt Kevin kaum noch verständlich und im nächsten Moment schreit er auf, sprudelt über meine Faust und stöhnt lauthals seine Erlösung in den Raum.

Ich spiele mit seinen von Schweiß kalten Lippen, streichle ihn zärtlich, während er nach Atem ringend langsam runterkommt. Er öffnet die Augen, lächelt und das Blau erschlägt mich fast. Wie ein Sommerhimmel, überschattet von dunklen Wimpern.

„Wollen wir uns das Sorgerecht für Wodka teilen?“, fragt er leise.

„Ja, ich kann deine Unterstützung gebrauchen“, antworte ich ebenso leise.

„Hmm, nur bei dem Katerchen oder auch noch woanders?“

„Überall. Ich bin total abhängig von dir.“

„Gut so“, murmelt Kevin, gibt mir einen feuchten Schmatzer und setzt sich auf. „Ich werde jetzt unser Tierchen füttern. Danach geht’s in die zweite Runde.“

Fröhlich pfeifend verlässt er das Zimmer.

 

Ich lausche, höre, wie er mit Wodka spricht und in der Küche hantiert. Ein wohliges Gefühl breitet sich in meinem Magen aus, als ich daran denke, dass er jetzt immer da sein wird. Nicht mehr allein sein zu müssen, diesen einzigartigen Mann an meiner Seite zu haben, versetzt mich in Hochstimmung. 

Kevin kommt zurück, zieht die Tür hinter sich zu und nähert sich mit einem verruchten Grinsen dem Bett. Sein Schwanz steht bereits wieder auf Halbmast, meiner ganz gerade. Das wird eine anstrengende Nacht. 

„Ich liebe dich“, gestehe ich, als er sich zu mir legt.

Er stockt, glotzt mich an, dann hat er mein Gesicht gepackt und gibt mir einen langen, innigen Kuss. 

„Morgen gehe ich zu dem Kerl mit dem Stacheldraht und überreiche ihm Rosen. Ohne ihn hätte ich dich nie getroffen“, flüstert er mit belegter Stimme.

„Niemals. Die Rosen will ich und es war Bestimmung.“

„Na gut“, gibt Kevin grinsend nach und streicht mir über die Wange. „Du bekommst Rosen und so bald wie möglich einen Ring. Wenn du magst.“

„Spinner“, hauche ich, aber über den Ring diskutiere ich nicht.

 

Man soll sein Glück festhalten, wenn es einem über den Weg stolpert.

 

ENDE


Yoomee – der Stern – ein Schamane?

Im Museum für Kunst und Gewerbe ist ein Tipi aufgebaut. Ich gehe dorthin, rein interessehalber und weil ich nicht weiß, wo ich sonst hin sollte an diesem schrecklichen Tag. Ein Glücksfall, denn Yoomee, der Indianer, zieht mich in seinen Bann ... 

 

Draußen regnet es Bindfäden und hier drinnen, im Hamburger Museum für Kunst und Gewerbe ist es dunkel. Stille, leises Stimmengemurmel, das Geräusch von Schritten, alles gedämpft durch die großen Säle und langen Gänge. 

Diese Atmosphäre hat mich schon immer bedrückt, doch heute macht es mir nichts aus, denn schlimmer als es in mir aussieht kann es nicht mehr werden. Genau ein Jahr ist es nun her, dass Andre von mir gegangen ist. Er starb und mit ihm auch ich. Ich fühle mich leer, wie eine Hülle, der jedes menschliche Leben entzogen wurde.

 

Andre hatte ein schwaches Herz, es hat eines Tages plötzlich aufgehört zu schlagen, so einfach war das. Wir waren Seelenverwandte, unendlich glücklich, doch wir wussten immer um das Risiko, weshalb wir jede Stunde miteinander genossen haben, doch im Nachhinein war selbst das nicht genug. Nichts hätte je ausreichend sein können, um mich für den Rest meines einsamen Lebens erfüllen zu können. 

 

Im Saal zwölf soll sich seit gestern die naturgetreue Ausstellung eines Indianerzeltes befinden, der Grund, weshalb ich heute hergekommen bin. Ich irre durch die Gänge, folge dem anwachsenden Stimmengemurmel und finde schließlich den entsprechenden großen Raum. 

In der Mitte ist ein Tipi aufgestellt, dessen Durchmesser ungefähr fünf Meter betragen muss. Es reicht bis ganz unter die Decke, ist so breit wie hoch. Ein unglaublicher Anblick. Der Saal ist gut besucht, außer mir müssen sich hier noch mindestens dreißig Besucher befinden, die umherspazieren und die Ausstellungsstücke betrachten.

Mich interessiert aber nichts von alldem, denn ein Mann zieht meinen Blick an und lässt mich nicht mehr los. Er ist größer als ich, wohl an die eins neunzig, hat lange, tiefschwarze Haare, die am Hinterkopf zusammengerafft sind. Eine einzelne Feder hängt in dieser dunklen Flut. Sein Profil ist kantig, die Nase sehr gerade und wenn nicht diese sensibel wirkenden Lippen wären, hätte er aus Stein gemeißelt sein können.

Der Mann trägt eine Art Ledertunika, darunter lederne Beinlinge und an den Füssen Mokassins. Eine lange Kette aus elfenbeinfarbigen Röhrchen ist sein einziger Schmuck, aber mehr braucht er auch nicht. Dieser Kerl ist eine Augenweide, doch nicht nur das fesselt mich, es ist vielmehr seine Art sich zu bewegen. 

Wie ein Raubtier sieht es aus wenn er läuft, geschmeidig und sicher. Seine Gesten sind ruhig, bestimmt und sparsam, ganz so, als wenn er mit seinen Kräften haushält. Ich stehe wie gebannt und glotze den Mann an, Minuten oder Stunden? Keine Ahnung, es ist auch egal. 

Von ihm geht ein Strom aus, der mich ruhig werden lässt, den Schmerz einkapselt und das erste Mal seit langer Zeit fühle ich so etwas wie Gelassenheit. Irgendwann wandert der Blick des Mannes zu mir und für einen Moment starren wir uns an, bis sich seine Mundwinkel leicht nach oben biegen, fast unmerklich, doch ich kann es sehen.

Er kommt auf mich zu, schleichend und langsam, aber ohne Zögern. Einen Meter vor mir bleibt er stehen, scheint auf etwas zu warten und sein Blick ruht gespannt auf mir. Das wird mir nun doch etwas unangenehm, weshalb ich mich räuspere und ein leises ‚Hallo‘ hervorbringe. 

„Hallo, ich bin Yoomee. Hast du eine Frage?“

Ich weiß sofort, dass er nicht die Ausstellungstücke meint, sondern etwas ganz anderes. Dieser Mann kann tief in mich reingucken, was mich einerseits verwirrt, andererseits fühle ich mich dadurch weniger einsam.

„Dein Name … Was bedeutet er?“

Yoomees Lippen verziehen sich zu einem klaren Lächeln, was seinem Gesicht etwas überirdisch Schönes verleiht. Von Nahem ist nun auch zu erkennen, dass er die Dreißig weit hinter sich gelassen haben muss, denn feine Lachfältchen haben sich in seinen Augenwinkeln eingenistet. 

„Er bedeutet ‚der Stern‘, in der Sprache meiner Urahnen. Wie heißt du?“

„Martin“, antworte ich und schäme mich für einen derart profanen Namen, aber Yoomee nickt stumm, ihm scheint er zu gefallen.

„Der Krieger. Ein schöner Name, doch im Augenblick sehe ich hier keinen Krieger, sondern einen verzagten Mann.“

Das ist zu viel. Ich glotze wenige Sekunden, dann mache ich auf dem Absatz kehrt und eile davon. Erst nach ein paar Metern verringere ich das Tempo, doch das Gefühl auf der Flucht zu sein bleibt.

 

Den ganzen Abend, selbst die ganze Nacht gehen mir Yoomees Worte nicht mehr aus dem Sinn. Bin ich das, ein verzagter Mensch? Eigentlich nehme ich mich als stark wahr, schließlich habe ich Andres Tod verkraftet, oder etwa nicht? Eine leise Stimme in mir flüstert, dass ich weit davon entfernt bin, sein Ableben überwunden oder gar akzeptiert zu haben. Ich ignoriere sie, doch sie wispert weiter. 

 

Der folgende Tag, ein Sonntag, ist sonnig und mild. Nachdem ich kaum Schlaf gefunden habe fühle ich mich müde, dennoch zieht es mich wieder zum Museum. Am frühen Nachmittag betrete ich die heiligen Hallen und strebe zielsicher den Saal mit dem Tipi an. Heute ist noch mehr los als gestern und der Blick auf Yoomee wird mir durch die vielen Besucher verwehrt. 

Ich wende mich den Exponaten zu, studiere jedes gründlich, doch mein Blick wandert immer wieder zu dem schwarzhaarigen Mann, der geduldig die Fragen der Leute beantwortet. Es scheint, als würden seine Augen dabei ständig auf mir ruhen, doch das ist sicher Einbildung, ein Hirngespinst, hervorgerufen durch meine überreizten Nerven.

 

Ungefähr eine Stunde bevor das Museum schließt wird es endlich ruhiger. Viele der Besucher haben den Saal verlassen, wohl um das schöne Wetter noch ein wenig zu genießen. Das hatte ich eigentlich auch vor, doch Yoomees Anziehungskraft ist stärker als die Sonnenstrahlen. 

„Hallo Martin.“

Erschrocken fahre ich herum. Gerade habe ich ganz versunken ein Kalumet angeglotzt, ohne es richtig wahrzunehmen und war tief in Gedanken. Yoomee steht vor mir und lächelt. 

„Ich mache gleich Feierabend und wollte noch ein wenig an die Alster zum Spazierengehen. Magst du mich vielleicht begleiten?“

Verdattert gucke ich ihn an, versuche zu begreifen und nur ganz langsam rieselt seine Einladung in mein Bewusstsein. Meine Mundwinkel zucken, ziehen sich zu einem Lächeln hoch, eine ungewohnte Bewegung. 

„Gern“, antworte ich spontan.

„Dann warte doch bitte am Ausgang auf mich, ich muss mich noch umziehen.“ Yoomee nickt mir zu und verschwindet irgendwo hinter dem Tipi, während ich langsam den Saal verlasse und durch die Gänge trotte.

 

Yoomee erscheint fünf Minuten später vor der Tür. Er trägt Jeans, ein blaukariertes Hemd und hat die Haare zu einem Zopf gebunden. In der anderen Kleidung gefiel er mir gut, so sieht er aber auch umwerfend aus. Ich probiere wieder ein Lächeln, doch irgendwie habe ich das im vergangenen Jahr ein wenig verlernt. „Steht dir gut“, meint Yoomee und als ich fragend die Augenbrauen hebe, fügt er hinzu: „Du siehst nicht so traurig aus, wenn du die Mundwinkel hochziehst.“ 

„Das soll ein Lächeln darstellen“, beschwere ich mich und fühle mich regelrecht beschwingt in seiner Gegenwart.

„Ist schon in Ordnung“, meint er und blickt die Straße hinunter. „Wollen wir losgehen?“

 

Schweigend laufen wir nebeneinander den Glockengießerwall hinunter, vorbei am Hauptbahnhof und an dem anschließenden Parkplatz. Die Binnenalster ist bei diesem Wetter gut besucht, weshalb wir die Außenalster anstreben. Dort tummeln sich zwar auch die Spaziergänger auf den Wegen, aber es ist mehr Platz für alle. 

 

„Bist du ein echter Indianer?“ Ich habe die Hände in den Hosentaschen vergraben und schlendere neben Yoomee einher.

„Wenn du meine Abstammung meinst: Ich bin ein Halbblut. Meine Mutter stammt von hier.“

„Dann hast du nie bei deinem Stamm gelebt?“

„Doch. Bis ich sechzehn wurde haben wir in einem Reservat gelebt, dann trennten sich meine Eltern und meine Mutter nahm mich mit nach Deutschland.“ 

„Das war bestimmt schlimm für dich“, bemerke ich mitfühlend.

„Einerseits schon, allerdings konnte ich Deutsch, was mir den Einstieg hier erleichterte. Andererseits war es auch eine Art von Befreiung.“ 

„Wie meinst du das?“ Ich bleibe stehen und schirme die Augen gegen die niedrigstehende Sonne mit der Hand ab, während ich Yoomee erstaunt anschaue.

„Ich gelte bei meinem Stamm als ‚two spirit‘, was mir gewisse Restriktionen auferlegte“, antwortet er, ohne dass seine Miene irgendetwas von seinen Gefühlen verrät. 

„Bedeutet das Schamane oder besonders begabt? Entschuldige, aber davon habe ich noch nie gehört.“

„Schwul. Ich bin schwul, lieber Martin.“

Einen Moment gucke ich ihn starr an, dann zieht es meine Mundwinkel zu einem echten Grinsen hoch.

„Der andere Ausdruck gefällt mir besser“, bemerke ich, während wir den Weg fortsetzen.

„Mir auch, aber in Frauenkleidern herumzulaufen war auch nicht wirklich meins.“ Yoomee seufzt und wirft mir ein schelmisches Grinsen zu. „Würde dir das gefallen?“

Moment! Weiß er etwa, dass wir am gleichen Ufer fischen? Ich wage nicht in anzusehen und schüttele stumm den Kopf.

 

Inzwischen haben wir ein kleines Lokal erreicht, in dem, außer Getränken, kleine Snacks gereicht werden. Da wir beide Hunger haben kehren wir dort ein. Ein Tisch für zwei Personen ist noch frei und schon bald haben wir je ein frisch gezapftes Pils und einen Teller Minestrone vor uns stehen. 

Ich beobachte Yoomee heimlich während des Essens und er gefällt mir immer mehr. Seine Ruhe strahlt auf mich aus, tut mir gut und plötzlich wird mir klar, dass ich den ganzen Tag noch nicht an Andre gedacht habe. Bin ich etwa auf dem Weg ihn zu vergessen? Das will ich aber gar nicht, ich will doch nur … Mein Hunger ist verflogen, ich lege den Löffel beiseite.

„Was ist?“

Yoomees fragender Blick trifft mich über den Tisch hinweg.

„Nur … eine schmerzliche Erinnerung“, flüstere ich und kämpfe so überraschend mit den Tränen, dass mir doch glatt eine über die Wange kullert.

„Entschuldige“, nuschle ich, springe auf und laufe zu den Toiletten.

 

In einer der Kabinen lehne ich mich gegen die Wand und lass den Schmerz raus, den ich selbst herbeigerufen habe. Das salzige Nass rinnt mir übers Kinn und tropft auf mein Hemd, doch ich halte es nicht davon ab.

Jemand betritt den Raum, klopft leise an die Kabinentür und flüstert: „Martin? Ist alles in Ordnung?“

Mir sind die Tränen zwar peinlich, aber das Bedürfnis nach menschlicher Nähe überwiegt. Ich schließe auf und als Yoomee die Bescherung sieht, zieht er mich schweigend und wie selbstverständlich in seine Arme. Sein erdiger Duft umhüllt mich, sein Körper strahlt Hitze aus. Klammheimlich streiche ich über sein Haar und grabe meine Nase in die weiche Haut seines Halses. Die Berührung wirkt wie Balsam auf meine Nerven, ich werde ruhiger.

„Da ist so viel Schmerz in dir“, murmelt Yoomee.

Ich weiß nicht, wie lange wir schon so dastehen, als das Klappen der Tür uns jäh auseinander reißt. Der Ankömmling geht in die andere Kabine, dabei wirft er uns einen angeekelten Blick zu. Yoomee drängt mich zum Waschbecken, reicht mir stumm ein Papierhandtuch und wartet, bis ich mein Gesicht ein wenig gekühlt und abgetrocknet habe. Dann geht er voran zurück ins Lokal. Meine Suppe ist kalt geworden. 

 

„Wenn du magst, lade ich dich noch zu mir ein“, meint Yoomee, nachdem wir das Bistro verlassen haben und wieder an der Alster entlangschlendern. 

Bei jedem anderen hätte ich eine Anmache vermutet, doch bei ihm ist es eine schlichte Einladung, die ich gerne annehme. Meine kalte Wohnung, in der immer noch vieles an Andre erinnert, reizt mich nicht. 

 

Yoomee wohnt, wie ich, in St. Georg und daher gar nicht weit weg. Er erklimmt vor mir die Treppe eines Altbaus und schließt im ersten Stock eine Tür auf. Wie auch bei mir, sind die Decken hoch und der Fußboden aus Holz. Ich werde in ein geräumiges Zimmer geführt, in dem nur wenige Möbel stehen.

Dominiert wird der Raum von einem Kamin, in dem sogar echtes Holz liegt. Der Duft von Kiefernöl hängt in der Luft, zusammen mit einem würzigen Raucharoma. Ein dicker Teppich liegt vor dem breiten Ledersofa, dessen brauner Bezug kuschelig aussieht. Trommeln reihen sich an der Wand, ein paar Fotografien lassen die Wände nicht zu kahl wirken.

„Setz dich, ich mache Feuer.“

Yoomee zeigt zur Couch, dreht sich zum Kamin und kniet davor nieder. Ich lass mich auf das weiche Leder plumpsen und den Raum auf mich wirken. Natürlich habe ich Federschmuck und allerlei Gedöns erwartet und bin etwas enttäuscht, dass dem nicht so ist, aber es hätte auch überhaupt nicht zu diesem ruhigen Mann gepasst.

„Magst du Tee?“

Yoomee ist aufgestanden und schaut zu mir rüber. Ich nicke stumm, lächle ihm zu und das Aufblitzen einer Erwiderung auf seinem Gesicht fährt mir direkt in den Magen. Dieser Mann ist definitiv Dynamit, auch wenn seine Hülle eine andere Sprache spricht.

 

Ich gucke ins Feuer, lausche auf das Knacken des Holzes und darauf, wie mein Gastgeber in der Küche hantiert. Fühlt sich gut an, wohl und behütet. In seiner Gegenwart kann mir nichts passieren. Es wird sehr warm im Zimmer.

 

Als Yoomee zurückkehrt, trägt er ein Tablett, außerdem hängen zwei Decken über seinem Arm. Er lässt sie auf den Boden fallen, stellt das Servierbrett auf dem niedrigen Couchtisch ab und reicht mir einen Becher.

Nachdem er selbst auf dem Fußboden Platz genommen hat, greift er nach seinem Becher und nippt vorsichtig daran. Das Gebräu ist heiß, riecht merkwürdig, schmeckt aber gut und eine wohlige Wärme breitet sich in meinem Bauch aus. Yoomee spricht nicht, bis wir ausgetrunken haben, steht dann auf und holt eine der Trommeln, mit der er sich vor dem Kamin niederlässt. 

Mir ist inzwischen kochend heiß und der Schweiß läuft mir in Bächen den Rücken herunter. Mein Gastgeber zieht sich mit einer fließenden Bewegung das Hemd aus, das T-Shirt folgt. Sein Blick wandert zu mir.

„Zieh dich aus, Martin, und setz dich auf eine der Decken. Ich will versuchen dir zu helfen.“

 

Warum ich einfach Folge leiste? Keine Ahnung. Vielleicht liegt es an seiner Stimme, vielleicht aber auch daran, dass ich ihm vertraue, diesem völlig Fremden mit dem offenen Lächeln, mit dem er meinen ungeschickten Striptease beobachtet. Meine halbe Erektion zeigt geradewegs auf ihn, während ich eine Decke ausbreite und mich im Schneidersitz darauf platziere. 

Yoomee streift nun seine Kleidung ab, was aus der halben eine ganze Latte macht. Auch er ist erigiert, dabei aber vollkommen unbefangen, als er seinen Platz wieder einnimmt.

„Entspann dich“, befiehlt er und beginnt, mit weichen Schlägen die Trommel zu bearbeiten.

 

Die Töne sind nicht sehr laut, durchdringen aber meinen Bauch und lassen jede Sehne vibrieren. Schweißperlen rinnen über meine Stirn, kitzeln am Kinn und im Nacken. Ich starre wie gebannt Yoomee an, der die Trommel mit einem halblauten Singsang begleitet. Die Haare fallen ihm über die Schultern und er hat die Augen geschlossen, während er beschwörende Töne von sich gibt und mich immer weiter in eine Art Trance zieht. Mir fallen auch die Lider zu und ich beginne zu schweben. 

 

Das Nächste, das in mein Bewusstsein dringt, ist eine Hand an meiner Wange. Sanft streicheln die Finger über meine Haut, fahren tiefer und plötzlich sind sie überall. Sie kneten und kneifen, tasten und berühren, liebevoll, erregend und es fühlt sich fast so an, als würden sie heilen können. 

Ungeniert wird mein Geschlecht massiert, die Eier gewogen und es geht weiter bis zu den Füssen, die einer prickelnden Massage unterzogen werden. Ich liege da, die Augen zu, die Lippen leicht geöffnet und lass mich von ganz neuen Empfindungen überrollen. Diese Hände sind magisch und fahren gerade wieder die Beine hoch, umschmeicheln mich und lassen pure Geilheit in mir hochzucken.

Plötzlich sind sie weg, dafür fremder Atem auf meinen Lippen. Eine zarte Berührung samtweicher Polster, die mich sehnsüchtig stöhnen lässt. Ein warmer Körper, der sich über meinen legt, mich umfängt und erregend an mich drängt. Mein steifer Schwanz wird gepackt, in eine enge Höhle gestoßen und schließlich ganz umfangen. 

Oh Gott, ist das geil! Bisher passiv bewege ich nun die Arme, umfange meinen Wohltäter und greife in weiche Haare. Sein Becken melkt mich, sein Atem kommt laut und schnell. Er raunt fremde Worte, mein Kopf wird festgehalten und endlich spüre ich wieder diese zarten Lippen. Ein wilder Kuss, dann kommt die Erlösung und treibt mich in die Höhe.

Ich werfe den Reiter fast ab, als ich meinen Orgasmus mit zuckenden Stößen in ihn reinhämmere. So viel, so heftig und so unheimlich explosiv. 

 

„Schlaf jetzt, Martin. Morgen sieht alles anders aus“, raunt Yoomee in mein Ohr.

Eine Decke wird über mir ausgebreitet und ich ergebe mich der wohligen Mattigkeit, die urplötzlich Besitz von mir ergreift. 

 

An dreihundertsechsundsechzig Tagen bin ich aufgewacht und habe mich einsam gefühlt. Als ich diesmal erwache, ist die Geborgenheit noch da, obwohl ich allein auf einer Decke liege. Der weiche Teppich hat die Härte des Fußbodens gemildert, sodass ich mich wirklich ausgeruht und sehr entspannt fühle. Was ist gestern passiert?

Während ich daliege und mit den Zehen wackle, versuche ich, das Geschehen zu rekonstruieren, doch vieles bleibt im Dunkeln. Die Trommel und Yoomees Gesang, danach ist nichts mehr. Halt! Hat er mich gefickt? Ich hebe die Decke an, suche verräterische Spuren, aber außer einer hellwachen Morgenlatte ist da nichts. 

Irgendwo in der Wohnung höre ich Geräusche, klingt wie Geschirrgeklapper. Ich richte mich auf, als auch schon Yoomee hereinkommt und sich mit einem Tablett voller Frühstücksachen vor mir hinkniet.

„Du hast sicher Hunger.“

Er trägt Jeans, ein weißes T-Shirt und die Haare sind zu einem Zopf geflochten. Toll sieht er aus und trotz meines knurrenden Magens hätte ich lieber ihn vernascht.

„Hier.“

Er drückt mir einen Becher in die Hand, aus dem das belebende Aroma von Kaffee in meine Nase steigt. Vorsichtig trinke ich, lass ihn dabei nicht aus den Augen und beobachte jede seiner Bewegungen. Bin ich verliebt? Scharf bin ich jedenfalls.

„Du musst sicher zur Arbeit. Ich habe dich extra früh geweckt“, murmelt Yoomee und zwinkert mir schelmisch zu. 

Oh Gott! Mit einem Schlag bin ich nüchtern, die Morgenlatte sinkt und mein Blick irrt durchs Zimmer auf der Suche nach einer Uhr. Auf dem Kaminsims steht ein altmodischer Wecker und als ich sehe, dass es gerade erst sieben ist, sacke ich erleichtert in mich zusammen.

 

Nach dem Frühstück wickle ich die Decke um mich und trotte ins Bad. Eine Dusche belebt meine Geister und als ich aus der Kabine trete, entdecke ich meine Klamotten als ordentlichen Stapel auf dem Klodeckel. Ich habe Yoomee nicht bemerkt, aber ich war wohl zu abgelenkt. 

Angezogen und mit einer unbekannten Ruhe in mir komme ich aus dem Badezimmer. Es wird nun wirklich Zeit, dass ich nach Hause gehe, die Kleider wechsle und zu meinem Job eile. Als selbständiger Inhaber einer Autowerkstatt kann ich mir nicht mal eben so freinehmen. 

„Yoomee?“, rufe ich im Flur, da ich ihn nirgendwo hören kann.

Er kommt aus einem Zimmer rechts und mustert mich ernst. Inzwischen trägt er Schuhe und einen Pullover, die Jacke hängt an einem Finger.

„Ich muss los. Sehen wir uns wieder?“

Er zieht die Augenbrauen zusammen, während er auf mich zukommt, dicht vor mir stehen bleibt und mich dabei die ganze Zeit mit seinem Blick fixiert.

„Wenn die Trauer nicht mehr in dir ist, dann bist du willkommen“, flüstert er, streicht sanft über meine Schulter und gibt mir anschließend einen leichten Schubs in Richtung Tür.

 

Auf dem Weg zu meiner Wohnung gehen mir seine Worte immer wieder durch den Kopf, genauso wie die zurückkehrenden Erinnerungsfetzen. Er über mir, die dunklen Haare umhüllen uns und mein Schwanz steckt in ihm. Ich habe das nicht geträumt, er hat es wirklich getan. Sollte ich sauer sein, weil er meinen Zustand ausgenutzt hat? 

Ich horche in mich rein, doch da ist nichts als tiefe Dankbarkeit für diese Ruhe, die er mir geschenkt hat. Selbst der Gedanke an Andre erzeugt nicht mehr einen scharfen Schmerz, sondern nur noch ein dumpfes Abbild desselben, das erträglicher ist und mich nicht mehr tief aufwühlt.

 

Den ganzen Tag trage ich Yoomees summenden Gesang in mir und die Ruhe verlässt mich auch nicht, als ich nach Feierabend in meine leere Wohnung zurückkehre. Leider ist es schon nach sechs Uhr und das Museum nicht mehr geöffnet, sonst wäre ich hingegangen. Zu seiner Wohnung traue ich mich nicht, denn seine Worte klangen für mich verwirrend.

Warum stößt er sich an meiner Trauer? Sie wird immer da sein, weil auch die Liebe zu Andre immer ein Teil von mir bleiben wird. Ich kann sie mir nicht aus dem Herzen reißen wie einen Splitter aus dem Finger.

 

Meine gewonnene Gelassenheit bleibt, hinzu gesellt sich etwas Neues: Yoomee. Er ist beim Aufwachen bei mir und geht mit mir schlafen. In jeder Sekunde habe ich seinen betörenden Duft in der Nase und sehe seine dunklen, unergründlichen Augen, die sanft auf mir ruhen. Am Donnerstag, das Museum hat bis neun Uhr abends geöffnet, halte ich es nicht mehr aus, mache rechtzeitig Feierabend und fahre hin.

 

Der Saal mit dem Tipi ist überlaufen. Ich halte mich an der Wand und suche mit den Augen nach Yoomee, kann ihn inmitten der Besucher endlich ausmachen und kaum habe ich ihn entdeckt, wendet er den Kopf zu mir. Sein Blick geht mir durch und durch, verursacht Magenziepen und bringt meinen Puls zum Rasen. Ich möchte ihn berühren, endlich mit wachem Verstand küssen und seine Haut streicheln. 

So blitzartig, wie der Sturm mich erfasst hat, legt er sich wieder, als Yoomee das Gesicht abwendet und sich den Leuten widmet. Es bleibt ein Gefühl der Leere, wie ich es das letzte Mal nach Andres Tod gespürt habe. Oh Gott, ich bin so verliebt! 

Klar, wieso habe ich das nicht schon eher begriffen? Die Anzeichen waren mehr als deutlich, doch gerechnet habe ich nicht damit. Nun stehe ich hier und starre sehnsüchtig den stolzen Krieger an, weiß nicht, ob ich mir Hoffnungen machen darf und würde am liebsten an der Wand heruntersacken, da meine Beine ganz wacklig geworden sind.

 

Endlich, nach gefühlten Stunden, nimmt der Zuschauerstrom ab und Yoomee kommt zu mir. Seine dunklen Augen mustern mich intensiv, als suchten sie nach etwas. Er bleibt stehen, viel zu weit von mir entfernt und ein Mundwinkel zuckt leicht, unentschlossen, ob er nach oben oder unten soll.

„Yoomee, ich musste einfach herkommen“, flüsterte ich mit erstickter Stimme.

„Du bist jetzt noch trauriger. Ich hatte gehofft dir helfen zu können. Anscheinend habe ich versagt.“

Yoomee senkt den Blick, seine Schultern sacken leicht nach unten und für einen Moment ringt er scheinbar um Fassung. Ihn so zu sehen tut richtiggehend weh und ich bin versucht, vorzutreten und ihn zu umarmen, doch es sind noch Besucher im Raum, deshalb halte ich mich zurück.

„Bitte, Martin, ich kann nichts mehr für dich tun. Geh jetzt“, wispert er so leise, dass es kaum bei mir ankommt.

 

Ich flüchte wie ein Feigling. Haste durch die Gänge und dabei schlägt mein Herz so schmerzhaft gegen die Rippen, dass ich jederzeit mit meinem Tod rechne.

 

Zu Hause angekommen steht mir der Sinn danach, irgendetwas zu zerstören. Es trifft die Vase, die meine Mutter Andre und mir zur Hochzeit geschenkt hatte. Sie zerspringt in tausend Scherben und es bringt kurze Erleichterung, doch die hält nicht lange an. 

Nachdem ich die Einzelteile aufgekehrt habe, sacke ich auf einen Stuhl und halte mir den Kopf. Yoomees Worte dröhnen durch meinen Schädel, prallen von dem Knochen ab und springen wie ein irregewordener Tennisball umher.

 

Was hat er nur damit gemeint, dass er mir nicht helfen kann? Denkt er, ich trauere noch immer um Andre? Muss wohl so sein, denn etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen. Kann es sein, dass dieser kluge Mann so blind ist und nicht sieht, dass ich mich nach ihm verzehre? Plötzlich ist alles klar. 

 

Ich schnappe mir eine Jacke, die Schlüssel und renne die Treppe hinunter. Den ganzen Weg zu Yoomee laufe ich, komme mit Seitenstichen vor dem Haus an, stoße die Tür auf, erklimme die Treppe und läute Sturm. Er öffnet nach bangen Sekunden, schaut mich stumm an und in seinem Blick liegt Schmerz. 

Bevor er etwas sagen kann springe ich ihn an, wickle Beine und Arme um ihn und küsse ihn wie verrückt. Zuerst hat es den Anschein, als würde er erstarren, doch dann wird er nachgiebig, küsst mich zurück und umarmt mich fest. 

„Yoomee, ich trauere nicht mehr“, raune ich ihm zu, bevor ich seinen Mund erneut verschließen will, doch er lässt mich los, schiebt mich weg und ich lande fast auf dem Hintern. 

Gerade noch kann ich mich am Türrahmen festhalten, sehe ihn an und der Liebeskummer frisst sich durch meine Eingeweide. Habe ich mich also getäuscht und alles ganz falsch interpretiert. Schamesröte kriecht mir den Hals hoch und überflutet meine Wangen. 

„Entschuldige“, flüstere ich heiser. „Ich hatte gehofft, du bist auch in mich … Aber das ist natürlich Unsinn.“

Mit gesenktem Kopf will ich mich umdrehen, doch schlanke Finger packen mein Kinn und zwingen mich nach oben zu blicken. Ich muss ihn nun ansehen, obwohl ich mich vor Verlegenheit krümmen will. Yoomee betrachtet mich sekundenlang, dann zerrt ein wundervolles Lächeln an seinen Mundwinkeln. 

„Was bin ich doch für ein Trottel“, murmelt er, beugt sich vor und gibt mir einen zärtlichen Kuss. „Komm rein“, setzt er hinzu, schnappt sich meinen Arm und zieht mich in die Wohnung. 

 

„Ich glaubte, dieser andere wäre immer noch in dir drin, doch da bin ja ich“, flüstert er, nachdem er mich gegen die Wand gepinnt und ausgiebig geküsst hat. 

Meine Finger haben sich frech einen Weg unter sein Hemd gesucht, fahren über seinen Rücken und die Gänsehaut, die ihn überläuft, erregt mich. Ungeduldig dränge ich mich gegen seinen harten Körper, will viel mehr als nur ein paar Küsse, aber Yoomee lacht und entzieht sich mir. 

„Geduld“, bittet er leise, macht einen Schritt rückwärts und bedeutet mir mit einem Nicken, ihm zum Wohnzimmer zu folgen.

Im Kamin knistern Holzscheite, die Luft duftet nach irgendwelchen Kräutern. Während ich im Türrahmen verweile huscht Yoomee umher, sammelt schmutziges Geschirr und Zeitschriften ein, wirft mir einen auffordernden Blick zu und läuft in die Küche. Ich gehe langsam zur Couch, setze mich und mein Herz klopft ganz aufgeregt vor Vorfreude. Yoomee scheint auch verliebt zu sein, anders kann ich seine Küsse nicht deuten, denn sie waren zärtlich und voller Sehnsucht.

Er kehrt zurück, wirft die mitgebrachte Decke auf den Boden, eine Tube und Kondome hinterher. Langsam sinkt er neben mir nieder, dabei wandert sein funkelnder Blick an mir auf und ab. Meine Handflächen sind vor Nervosität ganz feucht und ich muss ständig schlucken. Es ist wie vor meinem ersten Mal, auch wenn ich inzwischen über dreißig bin. 

„Martin“, murmelt Yoomee, nimmt meine Hände und legt sie auf seine Brust.

Ich kann seinen Herzschlag fühlen, kräftig und sehr schnell.

„Erzählst du mir, woher deine Trauer kam?“

Eigentlich würde ich lieber etwas anderes tun als reden, doch Yoomee hat recht, wir müssen es hinter uns bringen. Es würde sonst wie eine unsichtbare Mauer zwischen uns stehen, doch bei Yoomee und mir soll es nichts Trennendes geben, möglichst auch keine Luft oder Kleidung.

„Da war Andre und wir haben uns sehr geliebt. Er ist gestorben, einfach so, vor einem Jahr. Ich habe es nicht verarbeiten können, hab mich so leer gefühlt und du hast ihn irgendwie … nicht vertrieben, sondern den Gedanken an ihn erträglich gemacht. Er ist immer noch da, aber anders. Du bist jetzt in meinem Herzen und … ich hoffe, du magst mich ein wenig.“

„Ein wenig?“, wiederholt Yoomee, umfasst meine Schultern fest und zieht mich näher. „Ich hab dich gesehen und gleich gewusst, dass du der Eine bist. Was meinst du wie erleichtert ich war, als du wiedergekommen bist. Ich hätte dich doch niemals gefunden.“

„Ich? Der Eine?“

Mein Hals wird ganz eng und wahrscheinlich gucke ich gerade wie ein Rehkitz in herannahende Scheinwerfer, aber Yoomee lächelt und es ist eindeutig Verliebtheit, die sich auf seiner Miene widerspiegelt. 

„Ja, der, auf den ich schon mein ganzes Leben lang warte.“

„Aber … aber ich bin doch so …“

„Wundervoll“, beendet Yoomee meinen Satz. „Hast du eine Ahnung, was deine blauen Augen bei mir auslösen? Wie schön du bist und wie sehr ich dich bewundere? Du bist tapfer und hast so verloren ausgesehen. Selbst wenn ich mich nicht gleich verliebt hätte, ich hätte dir in jedem Fall helfen wollen.“ 

„Ah, Helfersyndrom“, bemerke ich keck, um meine Verlegenheit zu überspielen.

Yoomee lacht auf und sein sonst so ruhiges Gesicht wirkt dadurch ganz verändert, jungenhaft, einfach unglaublich anziehend. Er schüttelt mich leicht und raubt sich einen harten Kuss, bevor er mich wieder mit leuchtenden Augen anschaut. 

„Niemals hätte ich einen anderen als dich am Ende des Rituals verführt.“

„Also habe ich das nicht geträumt“, bemerke ich nach einer kleinen Pause, streiche dabei mit den Fingern über den Stoff seines T-Shirts und bemerke, wie er erbebt.

„Nein, aber du warst ganz schön weggetreten.“

Yoomee grinst.

„Bist du wirklich so etwas wie ein Schamane oder hast du nur so getan als ob und mich mit Drogen gefügig gemacht?“, frage ich misstrauisch.

„Nur ein kleines bisschen aphrodisierendes Zeug, harmlos“, behauptet er und sein Blick ist aufrichtig dabei. „Trommeln habe ich von klein auf gelernt und die Gesänge, die die Seele reinigen sollen auch. Anscheinend hat es gewirkt.“

„War ich dein erster … Patient?“

Bei dieser Frage brennt sich Eifersucht in meinen Bauch und ich halte die Luft an vor Anspannung. Yoomee wiegt den Kopf. 

„Ich habe das schon öfter ausprobiert, aber das ist lange her. Da war ich noch ein Junge. Ha, ein als Mädchen verkleideter Junge.“

Er kichert und hat sich damit einen Kuss verdient, der in eine langgedehnte Liebkosung übergeht. Seine Zunge drängt sich zwischen meine Lippen und plötzlich ist sein aufregender Geschmack überall. Meine Finger reiben über Yoomees Knöpfchen, bringen ihn zum Stöhnen und plötzlich ist Schluss mit Geduld und Langsamkeit. 

Er schiebt mich weg, zerrt sich das T-Shirt über den Kopf, nestelt an seiner Jeans und sitzt im nächsten Moment nackt vor mir. Den Blick auf ihn gerichtet befreie ich mich ungeschickt von meinen Kleidern, bis wir uns gegenübersitzen und mit den Augen erforschen.

Yoomees Haut ist dunkel, annähernd ein Olivton, die Muskeln klar definiert und alles haarlos, nur seine Scham ist von ein paar Löckchen bedeckt. Die langen Haare wallen über seine Brust und sein Lächeln ist die Sünde schlechthin. Neugierig wandert sein Blick über meinen Körper und bleibt schließlich an meiner Mitte kleben, wo sich ein harter Schwanz leicht krumm nach oben streckt.

„Du bist so schön“, murmelt er, beugt sich vor und küsst mich mitten auf die Brust.

Als nächstes gleitet er auf den Boden, breitet die Decke aus und winkt mich mit dem Zeigefinger zu sich. Ich rutsche runter, knie einen atemlosen Moment vor ihm, dann fallen wir wie verspielte Tiger übereinander her. Leckend, küssend und beißend erkunden wir uns wie im Rausch, krabbeln an dem jeweils anderen auf und ab, verwöhnen gegenseitig unsere Schwänze, lutschen und treiben uns immer wieder bis kurz vor den Gipfel. 

Ein Spiel, das mich irgendwann vor Geilheit winseln lässt.

„Gib mir endlich deinen Schwanz“, bettle ich und werfe mich auf den Rücken.

Yoomee schiebt meine Beine nach oben, beugt sich vor und verlustiert sich mit der Zunge an meiner Rosette, bis gar nichts mehr geht und ich vor Frust an seinen Haaren reiße.

„Verdammt! Yoomee! Mach schon. Fick mich durch“, fahre ich ihn an.

Sein Kopf ruckt hoch, sein begeisterter Blick trifft mich.

„Du bist so scharf, mein Krieger“, raunt er heiser, rückt näher und beugt sich über mich, wobei er meine Beine mit den Schultern noch höher schiebt. 

Ihm so völlig ausgeliefert zu sein turnt mich nur noch mehr an, daher kann er mühelos in mich eindringen und sich mit einem Ruck der Länge nach ganz in meinem Arsch versenken. Uns beiden entfährt ein Schnaufen und eine Sekunde starren wir uns verzückt an, dann gibt es kein Halten mehr.

Yoomee rammt sich rhythmisch in mich, während er mich an den Schultern gepackt hält, damit wir nicht quer durchs Zimmer rutschen. Seine Selbstkontrolle ist phänomenal und die Handhabung seines dicken Gerätes beherrscht er perfekt. Dicke Haarsträhnen streifen immer wieder meine Brust, ein zusätzlicher Reiz, zusammen mit seinem lustverhangenen Blick. 

„Komm für mich, mein Krieger“, ächzt er und berührt für einen Moment meine Lippen mit seinen, während sich seine Faust um meinen pochenden Freudenspender schließt.

Rote Kreise erscheinen vor meinen Augen, glühende Lava kocht, will raus und sprengt sich nach nur zwei massierenden Bewegungen ihren Weg. Klebriges Nass kleckert und spritzt zwischen uns, Yoomee bebt, öffnet den Mund und sein dicker Kolben pocht tief in mir. Er stöhnt seinen Höhepunkt laut heraus, pumpt seine Liebesgabe in meinen Darm, macht mich damit zu seinem Eigentum.

„Du … gehörst jetzt zu mir“, verkündet er schweratmend und sein triumphierendes Lächeln gehört verboten.

„Ach … ohne Ring?“, kontere ich.

„Ich liebe dich“, stöhnt Yoomee, bewegt sein Becken und beweist mir, dass er gleich nochmal könnte. Er ist kaum weicher geworden. 

„Okay, vergiss den Ring.“

Ich schubse ihn, bis er sich murrend zurückzieht und neben mich legt. Seine Augen glänzen und die Mundwinkel hängen kurz vor den Ohrläppchen. Ich banne diesen Moment für immer in mein Gedächtnis, lege einen Arm um ihn und den Mund sanft auf seine Lippen.

„Lass uns ein wenig schlafen, weiser Schamane“, murmele ich ihm zu.

 

Ein Déjà-vu? Schon wieder liege ich allein auf der Decke, Geschirr klappert und gleich darauf erscheint Yoomee im Türrahmen. Diesmal jedoch ist er nackt und die Haare hängen ihm noch nass über die Schultern. Lächelnd kommt er geschmeidig auf mich zu, aber als ich die Decke aufschlage stockt er und unter dem Tablett, das er vor dem Bauch trägt, bewegt sich etwas rapide nach oben. 

„Verflixt! Martin!“, schimpft er, kniet sich hin und die Tassen klappern, als er das Servierbrett unsanft auf dem Boden abstellt.

Sein funkelnder Blick wandert begehrlich über mich und eine Sekunde später liegt er auf mir und reibt seinen Körper an meinem.

„Der Kaffee wird kalt werden“, murmelt er zwischen zwei Küssen.

„Dann müssen wir uns beeilen.“ Ich grinse keck.

„Oookay“, macht er gedehnt, dreht sich herum und schon hängt sein steifes Stück über meinem Mund. 

Mein Harter verschwindet in einer feuchten Mundhöhle und ich revanchiere mich gründlich, bis wir uns fast zeitgleich mit dem ersten Frühstück versorgen. Mann-o-Mann, Yoomee ist wirklich heißer als die Hölle. Er leckt sich die Lippen, als er nach einer kurzen Atempause von mir runtersteigt. Sein Kuss ist zärtlich und enthält ein Versprechen, das ich nur zu gern‘ zurückgebe. Wir gehören zusammen, jetzt und für immer.

„Der Kaffee ist lauwarm, ist das okay?“, fragt er kurz darauf.

„So lange es nur der ist, kein Problem“, erwidere ich und sende ihm einen Luftkuss.

Yoomee grinst und erneut habe ich ein Bild vor Augen, das ich mir immer wieder ins Gedächtnis rufen möchte: Mein Indianer, nackt über das Tablett gebeugt, die Haare wild um das Gesicht hängend, während er mir einen Becher reicht. 

 

Ab diesem Tag sind wir unzertrennlich. Dass er auch noch ein total verrückter Autoliebhaber ist, fesselt ihn bald auch tagsüber an mich. Wir arbeiten zusammen in meiner Werkstatt und manchmal gönnen wir uns ein Schäferstündchen in meinem Oldtimer, auf dem Rücksitz. Das Leben ist wieder schön, trotzdem gehe ich einmal im Jahr auf den Friedhof, inzwischen aber in Yoomees Begleitung, um eine Rose vor Andres Grabstein abzulegen.

Yoomee flüstert dann immer: „Danke für diesen Mann, lieber Andre.“

Eine rührende Geste, die mich noch stärker an ihn bindet.

 

Epilog

 

Yoomee und ich haben oft zusammen geübt, wie man summt, trommelt und den anderen in Trance wiegt. Er hat das noch ein paar Mal mit mir gemacht und mich jedes Mal verführt. Heute will ich das mit ihm machen.

 

Drei Jahre sind vergangen und er ist und bleibt für mich pure Lebensenergie, aber auch er verdient mal eine Pause. Als er nach dem Abendessen ins Wohnzimmer kommt ist alles bereit: Die Decke liegt am Boden, die Trommel steht vor dem Kamin und ich bin nackt. Erstaunt reißt mein Liebster die Augen auf, beginnt zu grinsen und ist innerhalb einer Sekunde bei mir, um mich wild zu umarmen und zu küssen. 

Fast bringt er mich so von meinem Vorhaben ab, denn die Lust kocht viel zu schnell hoch, doch ich übe mich in Selbstbeherrschung, schiebe ihn weg und befehle: „Zieh dich aus und setz dich dort hin.“

Eifrig gehorcht Yoomee, nimmt im Schneidersitz Platz und guckt aufmerksam zu mir rüber. Ein bisschen mulmig ist mir schon, aber das Vertrauen in meinen Liebsten lässt mich einfach beginnen. Wie ich es gelernt habe, schlage ich die Trommel, stimme den Gesang an und gerate immer mehr in Fahrt, je länger ich durchhalte. Yoomee wiegt sich, sein Mund ist leicht geöffnet und er summt leise mit.

Ich verändere den Text, singe leise ‚ich liebe dich‘, was auf Yoomees Lippen ein entzücktes Grinsen zaubert. Nein, in Trance werde ich ihn wohl nicht trommeln können, aber in einen leidenschaftlichen Strudel.

Er sinkt zurück, legt die Arme über den Kopf und bietet sich mir an. Ich lass die Trommel Trommel sein, krabble zu ihm hinüber und wie jedes Mal, wenn er nackt vor mir liegt, durchfährt mich ein lustvoller Schauer und ich kann gar nicht glauben, dass dieser wunderschöne Mann zu mir gehört. 

Beginnend an den schlanken Füssen küsse ich mich langsam an ihm hoch, lecke über die weiche Haut seiner Hoden und einmal den harten Schwanz hinauf. An dieser Stelle beginnt mein Schatz zu beben, hebt das Becken und bettelt um mehr, doch noch bin ich nicht fertig.

Sein Bauchnabel ist jede Sünde wert. Ich stupse mit der Nase hinein, küsse ihn und wandere rüber zu Yoomees empfindlicher Seite. Er stöhnt und windet sich, lacht manchmal auf, wenn ich eine kitzlige Stelle erwische und ich erfreue mich daran, wie sehr er die Behandlung genießt. 

Als ich an seinem Mund ankomme, zärtlich mit seinen Lippen spiele, flüstert er mir zu: „Ayor anosh´ni.“

Das heißt ‚ich liebe dich‘ in der Sprache seines Stammes. Ich mag es, wenn er mit seiner tiefen Stimme diese so fremden Worte ausspricht. Ach, er könnte auch Kloreiniger sagen oder Regenrinne, alles klingt sexy aus seinem Mund.

„Bist du bereit für einen scharfen Ritt?“

Mein Schatz reißt die Augen auf und nickt eifrig. Danach ist nur noch Stöhnen angesagt und natürlich Küsse. Wir reiten zusammen in den Himmel, verweilen und kehren gemeinsam zurück. 

Yoomee ist meine zweite Hälfte, das fehlende Teil. Er macht mich glücklich und schon bald werde ich zu seinem Mann, wenn wir uns in einer Woche gegenseitig Ringe an den Finger stecken.

Während ich mich später seufzend an ihn schmiege, danke ich im Stillen Gott für diesen wunderbaren Glücksfall.

ENDE


Der Augenarzt

Ich neige ein wenig zu Hypochondrie, weshalb ich Dr. Wurzenbach, einem Augenarzt, gehe. Was der Kerl allerdings mit mir anstellt, ist eine ganzheitliche Therapie.

 

Ich gehöre zu diesen Menschen, die überall nur das Böse sehen. Daher bin ich auch regelmäßig bei den Fachärzten, um mich zu versichern, dass ich vollkommen gesund bin, auch wenn ich meist überzeugt bin, dass diese Leute mich aus Mitleid belügen. Okay, wahrscheinlich bin ich ein Hypochonder, doch ein gemäßigter. 

Ich rauche nicht, esse gesund, treibe Sport und pflege mich, ab und zu trinke ich auch mal ein Bierchen. Im Ganzen passe ich einfach gut auf mich auf, damit ich hundert Jahre alt werde oder zumindest nicht an einer tückischen Krankheit sterbe. 

 

Aktuell steht ein Besuch beim Augenarzt an, denn ich habe gelesen, dass viele Menschen einen zu hohen Augendruck haben und das gar nicht wissen. Gefundenes Fressen für mich.

 

In der Praxis von Dr. Wurzenbach sieht es sehr modern aus, hell und freundlich. Sofort fühle ich mich gut aufgehoben und nehme im leeren Wartezimmer Platz. Auf dem Tisch in der Mitte liegen zahlreiche Illustrierte. Ich schnappe mir ein Gesundheitsmagazin und bin gerade in einen wahnsinnig interessanten Artikel über Prostatakrebs vertieft, als ich aufgerufen werde. 

 

Dr. Wurzenbach begrüßt mich mit Handschlag und lächelt mich gewinnend an. Der Kerl ist riesig und seine Augenfarbe, ein helles Grau, irritiert mich für einen Moment. Er gefällt mir auf den ersten Blick und als er zu seinem Schreibtisch läuft, kleben meine Augen an seinem Hintern fest. Geiler Arsch. Ein Glück, dass er keinen der typischen Arztkittel trägt, sonst wäre ich um diesen Anblick betrogen worden.

„Was führt Sie zu mir, Herr Dillenberg?“

Der Doktor schaut auf mein Krankenblatt, dann zu mir und faltet die Hände auf dem Schreibtisch. 

„Ich hab gelesen, dass hoher Augendruck gefährlich sein soll, deshalb bin ich hier. Außerdem habe ich in letzter Zeit so einen Schleier vor den Augen.“ 

Der letzte Teil ist gelogen, doch mit einem Mal komme ich mir dumm vor, nur wegen dieser Druck-Geschichte hier zu sitzen.

Dr. Wurzenbach nickt ernst. „Setzen Sie sich doch mal dort drüben auf den Stuhl, damit ich mir das ansehen kann.“

Er zeigt in eine Ecke auf einen riesigen Sessel, steht auf und folgt mir dorthin. Gleich darauf habe ich sein Gesicht dicht vor meinem, während er mir tief in die Augen schaut. Etwas verwundert halte ich still, und dass er sich auf meinen Schenkeln abstützt nehme ich auch mal so hin. Sicher ist das normal. 

„Hübsches Braun“, murmelt Wurzenbach, richtet sich auf und schiebt mir ein Gerät vor die Augen, mit dem er meine Sehkraft testet.

 

„Besser als bei einem Adler“, meint er abschließend, befreit mich von dem Testgerät und beugt sich erneut vor. „Diese Schleier, wie genau meinen Sie das?“

Mein Improvisationstalent lässt mich für einen Moment im Stich, da sein Blick mich lähmt. Dazu kommt noch, dass sein Duft mich einhüllt, der unheimlich sexy ist. Sandelholz, Vanille und etwas Herbes.

„Herr Dillenberg?“

„Äh, ja, also, das ist so, als wenn alles verschwimmt. Dann muss ich blinzeln, um freie Sicht zu bekommen“, lüge ich, wobei mich die Worte viel Kraft kosten, die leider gerade in meiner Körpermitte randaliert.

Ein wenig entspricht diese Schilderung schon der Wahrheit, denn morgens brauche ich wirklich einen Moment, bis ich klar gucken kann. Das ist sicher nicht normal. 

„Hm, hört sich nicht gut an“, murmelt der Doktor, richtet sich auf und wiegt den Kopf.

Schmunzelt er? Argwöhnisch betrachte ich sein sympathisches Gesicht, doch es zeigt einen ernsten Ausdruck, nicht die Spur eines Lächelns.

„Ich werde Ihnen jetzt Tropfen verabreichen. In den folgenden Tagen müssen Sie dann regelmäßig hier erscheinen, damit ich Sie weiterbehandeln kann.“ 

„So … so schlimm ist es?“, flüstere ich entsetzt.

Dr. Wurzenbach schüttelt den Kopf.

„Nein, keine Sorge. Sicher nur eine leichte Bindehautentzündung.“

Er springt auf, geht an einen Medizinschrank und kehrt mit einem kleinen Fläschchen zurück. Wieder beugt er sich über mich, diesmal noch näher, während er mein Gesicht mit einer Hand umfasst, das Augenlid hochzieht und mir je einen Tropfen verpasst. Fühlt sich gut an, diese gekonnte und fast liebevolle Behandlung.

„Wir sehen uns dann morgen.“ Er sagt das über die Schulter, geht dabei zurück zu dem Schrank und ich schäle mich aus dem Sessel, murmle ein ‚Bis morgen‘ und verlasse das Zimmer.

 

Auf dem Weg nach Hause lass ich die letzten Minuten Revue passieren und finde, dass der Doktor wirklich ein netter Kerl ist. Sicher ist er verheiratet, hat zwei Kinder, einen Mittelklassewagen und eine Hypothek auf seinem Haus. Ob er einen Ehering trägt weiß ich nicht, darauf habe ich nicht geachtet, denn ich bin nicht auf der Suche. Jedenfalls nicht wissentlich. 

Mein letzter Partner hat mich vor einem Jahr verlassen, wegen angeblicher Hypochondrie, doch in Wirklichkeit hatte er sich nur in einen anderen verliebt. Der Gedanke tut heute noch weh, auch wenn es nicht die große Liebe war, aber verstanden haben wir uns schon gut und der Sex war auch okay.

Ich bin ein treuer Typ und halte nichts davon, mich von einem Fremden ficken zu lassen, dann verzichte ich lieber. Mit dieser Einstellung lebe ich also seit vielen Tagen zölibatär, wenn meine eigene Faust nicht gilt. Das muss ich doch gleich mal nachgucken, wenn ich heimgekommen bin.

 

Am nächsten Tag bin ich schlauer, als ich in der Praxis erscheine. Wäre ich gläubig, so würde ich in Sünde leben, da ich mich regelmäßig erleichtere, doch dann komme ich eben in die Hölle, bin dafür aber entspannt. 

 

Dr. Wurzenbach empfängt mich mit einem freudigen Lächeln, schüttelt meine Hand und nun fühle ich den Ring, einen breiten Goldreif, was meine Annahme bezüglich seines Familienstandes bestätigt. Schade eigentlich, denn er gefällt mir, doch scheint Amor es nicht gut mit mir zu meinen. 

 

Wieder sitze ich in dem Behandlungsstuhl und der Doktor träufelt mir eine Flüssigkeit in die Augen, wobei er mir sehr nahe kommt, sogar näher als gestern. Ich kann seinen Atem spüren und seinen Duft riechen, was ganz schreckliche Sachen mit meinem Körper anstellt, der sich leider keiner Logik unterwirft, sondern ausgehungert nach Liebe ist. Okay, nach Sex, doch ich verbinde das nun einmal mit Gefühlen. Scheiß Gewohnheit. 

„Und? Ist eine Besserung eingetreten?“

Dr. Wurzenbach lächelt mich an, dabei hält er immer noch die Hand an meine Wange und sein Daumen streicht fast unmerklich über die Haut.

„Ich konnte keine Veränderung feststellen“, flüstere ich mit rauer Stimme.

Dieser Mann stellt all meine Sinne auf den Kopf. Ich muss mich höllisch zusammenreißen, damit ich nicht seinen Mund anstarre, diese schön geschwungenen Lippen, deren hinreißend gekräuseltes Lächeln bei mir ein sehnsüchtiges Ziepen im Bauch auslöst.

„Dann kommen Sie morgen wieder“, bestimmt der Doktor, richtet sich auf und diesmal wandert sein Blick an mir herunter, verweilt in der Mitte. 

Eindeutiges Interesse liegt in dem Ausdruck, mit dem er mich mustert und meine Vorsätze wanken. Sollte ich es doch einmal wagen, einen Gelegenheitsfick wahrzunehmen? Bevor ich den Gedanken zu Ende bringen kann, geht der Doktor zu seinem Schreibtisch und murmelt dabei ein ‚bis morgen‘.

 

Auf dem Heimweg streitet in mir Geilheit mit Vernunft.

 

Beim nächsten Praxisbesuch bittet der Doktor mich nicht in den Sessel, sondern befiehlt mir, stehenzubleiben, da das mit den Tropfen auch so auf die Schnelle gehen würde. Er tritt direkt vor mich, biegt meinen Kopf leicht nach hinten und träufelt die Flüssigkeit nacheinander in beide Augen, wobei er sich an mich lehnt. Mir bleibt fast das Herz stehen, als ich seinen erregten Schritt an meinem spüre. Das hier ist eine so klare Anmache, dass kein Zweifel über seine Absichten besteht. Ich halte den Atem an und starre in Dr. Wurzenbachs Gesicht. 

„Ist es besser geworden?“, haucht er, bewegt leicht sein Becken und die Geilheit ist klar in seinen Zügen zu erkennen.

„Nein“, wispere ich, glotze auf seinen Mund und bitte stumm um einen Kuss.

„Dann müssen Sie wieder kommen“, murmelt er, dabei betont er das letzte Wort so unanständig, dass meine Nervenenden erzittern. 

Seine Lippen kommen immer näher und ich schließe die Augen, fühle zarte Haut an meinem Mund, eine Zungenspitze, die sehr sexy an meiner Unterlippe entlangfährt. Oh wow! Der Kerl versteht sein Handwerk wirklich, drückt seine Erektion unmissverständlich gegen meine und stöhnt verhalten.

„Oder … gleich kommen, wie es dir beliebt“, raunt der Doktor, packt meinen Hintern und reißt mich grob an seinen harten Körper.

Mann, der geht wirklich aufs Ganze. Ob seine Frau davon weiß? Er vertieft den Kuss, schlingt einen Arm um mich und raubt mir den Verstand mit seinem Zungenspiel.

„Willst du gleich kommen?“, wiederholt er an meinen Lippen.

Meine Antwort ist ein lustvolles Wimmern, unwürdig, aber es ist einfach zu lange her und der Kerl Sex pur. Vergessen sind meine Prinzipien und mal ehrlich, wer kann in so einer Lage schon nein sagen?

„Ich werte das mal als ‚Ja‘“, flüstert der Arzt, lässt mich los und eilt zur Tür. „Hildegard? Sie können für heute Feierabend machen. Ich brauche Sie nicht mehr“, ruft er in den Gang und die Sprechstundenhilfe antwortet mit einem: „Danke. Dann bis morgen.“

Dr. Wurzenbach schließt ab, wendet sich mir zu und zieht noch im Gehen das weiße T-Shirt über den Kopf. Eine breite Brust, ein sexy Bauchnabel und ein Waschbrettbauch kommen zum Vorschein. Unbewusst lecke ich mir über die Lippen, mache mich selbst an meinen Hemdknöpfen zu schaffen.

„Lass mich“, bittet der Doktor, schiebt meine Finger weg und öffnet einen Knopf nach dem anderen, wobei er scheinbar keine Eile hat.

Er schiebt den Stoff von meinen Schultern, rollt das T-Shirt hoch und beugt den Kopf, um meine Brustwarzen mit Zähnen und Zunge zu verwöhnen. Ich wühle mit den Fingern durch sein weiches Haar, schalte den Verstand aus und lass mich von ihm verführen, langsam rückwärts drängen, bis die Schreibtischkante zu fühlen ist.

Dr. Wurzenbach macht meine Jeans auf, sinkt runter und nimmt die Hose dabei mit. Als er kniet greift er nach der Shorts, befreit vorsichtig meinen Ständer. Ein Stöhnen dringt aus seiner Kehle, während er auf meine Körpermitte glotzt. Ich nehme das mal als Bewunderung, da mein gutes Stück recht nett ausschaut und prall nach oben ragt. 

„Mein Gott, du bist so sexy, Ryan.“

Seine Stimme ist rau, sein Blick verhangen vor Lust. Er schaut zu mir hoch, lächelt und nähert sich langsam meinem steifen Schwanz. Während er mit der Zunge über die Länge fährt, schaut er mich unverwandt an. Geilheit lodert in mir hoch und ich würde ihm am liebsten meinen Harten in den Mund drängen, doch bevor es so weit kommen kann, macht er es freiwillig. 

Es ist ewig her, dass ich so verwöhnt wurde. Ich umklammere die Tischkante, glotze an mir runter und allein der Anblick lässt mich fast kommen. Wurzenbach schnauft, umschließt meinen Schwanz mit der Faust, erhebt sich und gibt mir einen wilden Kuss, bei dem ich mich selbst schmecken kann. 

Dann werde ich mit dem Oberkörper auf den Tisch gedrückt, meine Füße auseinandergeschoben, soweit es mit der Hose auf den Knöcheln geht. Ich lausche, höre Kleidung rascheln, Zellophan reißt, etwas drängt sich zwischen meine Hinterbacken und in mich rein. 

Nach all der Zeit ist die Dehnung kaum zu ertragen, weshalb ich verkrampfe und einen Schmerzenslaut von mir gebe. Sofort zieht der Doktor seine Länge zurück, beugt sich über mich und flüstert in mein Ohr: „Gott, Ryan. Warum sagst du nicht, dass du es nicht willst?“

„Ich will doch, aber es ist so lange her“, stöhne ich und hoffe so sehr, dass er weitermacht, auch wenn es schmerzt.

„Gut, dann mache ich langsamer“, brummt er, gibt mir einen Kuss auf den Hals und ich höre Schritte durch den Raum tappen.

Als nächstes spüre ich etwas Kühles in meiner Spalte und einen Finger, der das Zeug verschmiert und meine hintere Öffnung damit vorbereitet. Der Doktor geht geschickt vor, nimmt sich Zeit und streichelt dabei fortwährend meinen Rücken, bis ich ohne Probleme drei seiner Finger aufnehmen kann. 

Er merkt es wohl an meinem Stöhnen, denn wieder spüre ich den stärkeren Druck und diesmal kann ich es genießen, als der dicke Schwanz ganz in mich eindringt. Von sanften Küssen auf meinen Nacken und Rücken begleitet, schubst sich der sexy Arzt in steigendem Tempo in meinen Darm. Dieses Gefühl habe ich vermisst und gleichzeitig hat es sich nie besser angefühlt. 

„Ryan, ist das gut so?“, erkundigt sich der Doktor stöhnend.

Meine Antwort ist ein erregtes Grunzen und als sich dann auch noch eine enge Faust um meinen Schwanz schließt, beginne ich vor Geilheit leise Laute von mir zu geben. Ich kann das nicht steuern und mein letzter Freund fand es störend. Bleibt nur zu hoffen, dass ich dem Doktor damit die Lust nicht verhagle.

„Oh ja“, keucht dieser in mein Ohr. „Lauter.“

Sein Stöhnen nimmt auch an Lautstärke zu, genauso, wie seine Stöße immer schneller werden. Mein Schwanz pocht, die Lust will endlich raus und im nächsten Moment spritzt sie auch schon über die Schreibtischfläche, begleitet von einem heiseren Aufschrei. 

Dr. Wurzenbach rammt sich eifrig weiter in meinen Arsch, bis er kurz nach mir den Abflug antritt. Krampfend und keuchend beugt er sich über mich, umklammert mich mit beiden Armen und atmet seine Erleichterung gegen meinen Hals. Das fühlt sich gut an und gibt dem Fick etwas Persönliches, fast so, als würden wir uns mögen. 

„Oh … Mann … Ryan“, keucht er. „Das war … so geil.“

Der Doktor richtet sich nach einem Kuss in meinen Nacken auf, zieht sich aus mir zurück und Kleidung raschelt, etwas fällt in den Mülleimer neben dem Schreibtisch. Ich hätte gerne noch etwas länger sein Gewicht auf mir gespürt, aber für einen Zwischendurchfick war die Aktion wirklich in Ordnung.

Heute Abend kann ich mit mir ins Gericht gehen, mich schämen für meine Schwäche. Im Moment spüre ich nur grenzenlose Mattigkeit und Erleichterung.

„Alles klar mit dir?“

Finger streifen sanft über meinen Rücken, zupfen am T-Shirt. Meine Hose wird samt Unterwäsche hochgeschoben, anschließend zieht mich eine Hand an meiner Schulter nach oben. 

Ich nicke, während ich meine Kleider richte, dabei schaue ich nach unten, denn das Schamgefühl setzt schon ein. Mich einfach so von diesem Mann, dessen Vornamen ich nicht einmal kenne, durchbumsen zu lassen, ist mir plötzlich unsäglich peinlich. 

„Ich bin Anthony“, murmelt der Arzt in meinem Rücken.

Ich kann nichts erwidern, will nur noch hier weg und die Sache so schnell wie möglich vergessen. Mit einem verheirateten Hetero zu ficken ist das Allerletzte und seine Frau tut mir unheimlich leid. 

„Ich muss gehen“, bringe ich schließlich mühsam heraus, drehe mich zu ihm und finde mich unerwartet in seine Armen wieder.

„Ich würde dich gerne wiedersehen und zwar woanders als hier, wo es gemütlicher ist.“

Anthony lächelt und reißt damit eine tiefe Wunde in mein Herz. Wie kann er nur so liebevoll lächeln, wenn er doch fest gebunden ist?

„Ich glaube, das wäre nicht gut.“ Meine Stimme ist rau, denn gerade eben hat es mir den Atem verschlagen, das Herz verbrannt und den Magen verplombt.

Es ist sein Gesicht, der Ausdruck darauf, zusammen mit seinen zärtlichen Händen und diesem wahnsinnig geilen Fick, die mich in seinen Bann ziehen und verliebt zurücklassen. Mir wird ganz schlecht und meine Finger beginnen zu zittern. Ich muss hier weg, aber schnell. 

„Warum wäre das nicht gut? Du gefällst mir und ich dir anscheinend auch, so, wie du eben gestöhnt hast.“

Anthony runzelt die Stirn, seine Hände ruhen still auf meinem Rücken, den sie eben noch kreisend gestreichelt haben.

„Das war … ein Fick. Mehr nicht. Bitte, lass es dabei bleiben.“

Seine Arme fallen runter und ich bewege mich langsam in Richtung Tür. Sie fällt hinter mir zu.

 

Auf dem Heimweg habe ich dieses Bild stets vor Augen: Die Enttäuschung auf seinem Gesicht, die hängenden Schultern, der ungläubige Blick, der Ring an seinem Finger. Nicht für eine Sekunde glaube ich, dass es sich um keinen Ehering handelt, denn welcher unverheiratete Mann trägt schon einen schlichten Goldreif an der rechten Hand? 

 

„Hey Ryan, die Getränke müssen aufgefüllt werden“, empfängt mich später Manuel, der Besitzer des ‚Goldenen Hirsch‘, kaum, dass ich zur Tür herein bin. 

Ich kellnere zweimal wöchentlich in diesem Lokal, um mein mageres Gehalt als Postbote aufzubessern. Heute wünschte ich, ich hätte zu Hause bleiben können, denn mein Arsch brennt – mein Herz auch.

Nachdem ich alle Kühlschränke aufgefüllt habe, begebe ich mich hinter den Tresen und nicke Rosie zu, einer aufgedonnerten Fünfzigerin. Sie zwinkert mir zu, wie sie es bei allen Kerlen tut, immer noch in der Hoffnung, es würde neckisch aussehen. Ich lächle zurück, da ich sie mag und sie mich in Ruhe lässt. Das reicht aus, um ihre manchmal recht nervige Art zu ertragen. 

 

Der DJ schaltet die Neonlichter aus und stellt im Gegenzug ein paar Spots an, Musik erklingt. Manuel schließt die Eingangstür auf und dann geht es los. Eine Stunde später ist der Laden gut gefüllt und ich habe alle Hände voll zu tun. 

Gegen Mitternacht erreicht die Besucherzahl ihren höchsten Stand. Es ist stickig, laut und zum Glück ist Sven eingetroffen, der zu den Stoßzeiten an der Bar aushilft. Wir arbeiten zügig, verteilen Getränke im Sekundentakt, bis es nach zwei Stunden wieder ruhiger wird. 

Ich poliere gerade Gläser, als eine bekannte Stimme erklingt.

„Ich hätte gern ein Pils“, ruft Anthony.

Nur mit Mühe fange ich das Glas auf, das mir vor Überraschung aus den Händen geglitten ist. Ich sehe ihn an, nicke und gebe die Bestellung an Sven weiter, der einen Meter entfernt am Zapfhahn steht. Anthonys Blick ist kühl, seine Miene beherrscht. Nichts erinnert mehr an den verletzten Mann von heute Nachmittag.

„Was machst du denn hier?“, frage ich, wobei ich mich leicht über den Tresen beuge, damit er mich hören kann.

„Ich dachte, ich reiße mir für heute Nacht was auf, nachdem du kein Interesse hast.“

„Weiß deine Frau davon?“ Ich kann mir diese Frage einfach nicht verkneifen.

„Welche Frau?“ Anthony runzelt kurz die Stirn, dann fällt bei ihm der Groschen und er lacht kurz auf. „Ach, du meinst wegen dem Ring? Nein, ich bin nicht verheiratet. Der soll nur aufdringliche Patientinnen auf Abstand halten.“ 

Er hebt die Rechte um mir zu demonstrieren, dass der Ring tatsächlich weg ist. Für einen Moment bin ich sprachlos, dann steigt Wut in mir hoch. Wieso hat er mir das nicht gleich gesagt? Sven schiebt mir das Pils zu und ich reiche es an Anthony weiter, der im Gegenzug den passenden Betrag auf den Tresen legt. Er prostet mir spöttisch zu, trinkt und dreht sich um. 

 

Während ich seinen Rücken anstarre und weiter Gläser poliere, bildet sich in meinem Magen ein zunehmend härterer Knoten. Soll ich mich entschuldigen? Erst jetzt wird mir klar, wie meine Absage für ihn gewirkt haben muss. Sicher denkt Anthony, ich wäre ein Kerl, der sich ständig von Fremden flachlegen lässt, ohne Gefühl und nur um Spaß zu haben.

Gerade habe ich mich dazu durchgerungen, ihm mein Verhalten zu erklären, als ein Typ auf Anthony zu schlendert und sich kurz mit ihm unterhält. Der Doktor stellt das leere Glas auf den Tresen und geht mit dem Mann nach hinten, ohne mich auch nur anzuschauen. Aus dem Knoten in meinem Bauch wird ein Eisblock.

„Ich mach‘ für heute Feierabend“, rufe ich Sven zu, der mir sein Einverständnis nickend zu verstehen gibt.

Mit Rosie wird er die letzten Stunden überstehen, da die Anzahl der Gäste stetig abnimmt.

 

Ich laufe nach hinten zu den Toiletten, passiere dabei den Darkroom und werfe einen brennenden Blick hinein. Sofort entdecke ich Anthony, der sich gerade vorbereitet. Vor ihm steht gebückt der andere Kerl. Ich gehe weiter, bekomme aber das Bild nicht mehr aus dem Kopf, schließe mich in eine Kabine ein und lehne die Stirn an die Wand. 

Anthonys nackter Hintern mit den muskulösen Backen, davor der schmalere des anderen. Es brennt in meiner Kehle und tut so weh, als würde mir ein Messer in die Rippen  gestoßen werden. Minutenlang harre ich aus, bis die Übelkeit nachlässt und ich mich, nachdem ich mir am Waschbecken kaltes Wasser ins Gesicht geschaufelt habe, auf den Heimweg mache.

 

In den folgenden Tagen wird eines immer klarer: Ich bekomme den Doktor nicht aus dem Kopf. Sollte ich zu ihm gehen, mit ihm reden? Die Angst vor Zurückweisung ist riesengroß, doch allmählich überwiegt der Liebeskummer und letztendlich ist es wilde Hoffnung, die mich die Augenarztpraxis aufsuchen lässt.

 

Es ist Freitagmittag und ich habe mir freigenommen, da ich vor Schmerz weder ein noch aus weiß. Entweder wird die Gewissheit, dass Anthony nichts für mich fühlt, den Kummer endlich ersticken oder wir haben doch eine Chance.

Während ich im Wartezimmer sitze bin ich nicht in der Lage, in einem der Magazine zu blättern. Quälend langsam vergeht die Zeit, bis ich endlich aufgerufen werde. 

 

„Herr Dillenberg“, grüßt Anthony von seinem Sessel aus und mustert mich kalt. „Was führt Sie zu mir?“

Ich sinke auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch, falte die Hände und klemme sie zwischen meine weichen Knie.

„Ich … ich dachte, du wärest verheiratet“, stottere ich mit gesenktem Blick.

„Deshalb kommst du her, um mir das zu sagen?“

Ich linse rüber zu ihm, bemerke seinen verwirrten Gesichtsausdruck und nehme meinen ganzen Mut zusammen.

„Ich wollte nicht dein Verhältnis sein. Deshalb habe ich mich so abweisend verhalten.“

Die folgende Stille zerrt an meinen Nerven, verursacht Gänsehaut vor Anspannung und wieder wage ich einen Blick über den Tisch. Anthony betrachtet mich nachdenklich, ernst und mit zusammengepressten Lippen. 

„So, so. Mein Verhältnis“, murmelt er nach ewigen Sekunden. „Du traust mir also zu, dich als meine Konkubine halten zu wollen? Sehe ich so fies aus oder wie kommst du zu der Annahme?“ 

Dieses Gespräch läuft nicht gut und definitiv in eine völlig falsche Richtung. Meine Finger verkrampfen sich und ich möchte am liebsten im Boden versinken.

„Es war ein Fehler herzukommen“, flüstere ich erstickt. „Ich dachte … Ich hatte gehofft … du würdest mich immer noch wiedersehen wollen, aber …“

Bevor ich mich endgültig zum Narren machen kann, stehe ich auf und wende mich zur Tür. Meine Füße sind so schwer, als würde ich durch zähen Matsch waten und mein Herz sinkt mit jedem Schritt. Anthony hält mich nicht auf.

 

Auf dem Nachhauseweg kehre ich in einer Kneipe ein, bestelle mir einen doppelten Whisky und gieße mir das Zeug direkt in den Rachen. Das brennende Gefühl hilft ein wenig die widerstreitenden Gefühle zu betäuben, macht es mir leichter, zurück in mein leeres Haus zu gehen. 

Das kleine Häuschen habe ich von meiner Oma geerbt und ich liebe es, vor allem wegen des großen Gartens. Es sind zwar nur zwei Zimmer vorhanden, doch das reicht für mich und für einen zweiten Menschen wäre auch noch Platz. Oh Mann, nicht schon wieder daran denken! 

 

Ich verbringe den Nachmittag in der Badewanne, leide vor mich hin und gucke an die Decke. Immer, wenn das Wasser zu kalt wird, lass ich heißes nachlaufen, bis ich mich fühle, als bestünde ich nur noch aus wabbeligen Knochen. 

Gerade habe ich mich aufgerafft und die Wanne verlassen, einen Bademantel übergestreift und mein Haar frottiert, als es klopft. Da sich bei mir Besucher stets vorher ankündigen, gucke ich erst mal misstrauisch durch den Spion, den Oma aus Sicherheitsgründen hat einbauen lassen. Erstaunt entdecke ich Anthony vor der Tür, der sich nervös umschaut und einen Strauß roter Rosen gegen seine Brust gedrückt hält. 

Mein Herz poltert gegen sein Gefängnis, als ich ohne nachzudenken die Tür aufreiße und den Doktor anglotze, als käme er von einem anderen Stern.

„Hallo Ryan“, murmelt Anthony, grinst verlegen und hält mir mit einer ruckartigen Bewegung die Blumen entgegen. „Für dich, als Entschuldigung.“

„Entschuldigung?“

Verständnislos starre ich die Blüten an, nehme sie steif entgegen und ein Dorn bohrt sich in meinen Finger. Schnell stecke ich den Daumen in den Mund, lutsche das Blut ab und richte dabei den Blick zurück auf Anthony.

„Ich habe dich unter fadenscheinigem Vorwand in die Praxis bestellt. Mit deinen Augen ist alles in Ordnung. Ich wollte dich nur wiedersehen und als du dann so abweisend warst, nachdem wir … Es hat mich verletzt.“

„Okay. Danke. Willst du reinkommen?“ Ich trete zur Seite, lass Anthony vorbei in den recht geräumigen Flur und schließe die Tür.

„Magst du ein Bier?“, frage ich auf dem Weg in die Küche, die gleich links liegt.

„Gerne.“

Er folgt mir, schaut sich neugierig um, wobei ihn meine ab Oberschenkel nackten Beine am meisten zu interessieren scheinen. Seine Anwesenheit wirkt sich auf mich aus. Meine Sinne erwachen, nehmen alles schärfer wahr und unweigerlich meldet sich mein Schwanz, während ich die Rosen in ein Einmachglas stelle, das ich im Schrank gefunden habe. 

Ich muss mich an ihm vorbeidrängeln, um zum Kühlschrank zu gelangen, werde unerwartet in seine Arme gezogen und lande an seiner Brust.

„Ryan, du hast mir gleich gefallen“, wispert Anthony. „Ich konnte doch nicht ahnen, dass dieser verdammte Ring dich so stört. Ich bemerke ihn kaum noch und vergesse oft, ihn wieder abzunehmen.“ 

„Heißt das, du willst mich doch wiedersehen?“

Dumme Frage, klar, doch ich muss es einfach wissen, von ihm hören.

„Wäre ich sonst hier? Ich war heute Mittag wie … Ich konnte einfach nicht denken und brauchte einen Moment, bis ich mir über meine Gefühle klar war. Entschuldige.“

„Hör auf dich zu entschuldigen, außer für die Nummer im ‚Goldenen Hirsch‘, die war nämlich total ätzend. Ich weiß nicht, ob ich dir das verzeihen kann.“ Wieder habe ich dieses Bild vor Augen und ich schubse Anthony leicht, damit er mich loslässt.

Er hält mich eisern fest, schluckt, schaut mir geradewegs in die Augen und gesteht: „Ich habe es nicht durchgezogen. Es ging nicht.“ 

„Aber ich hab‘ dich doch mit dem anderen gesehen.“

„Ich bekam keinen hoch. Es war wohl der schlimmste Augenblick seit meiner Entjungferung, aber ich konnte einfach nicht, nachdem ich dich gesehen hatte.“ Anthony lehnt seine Stirn gegen meine und seufzt. „Verliebt. Ich bin heillos in dich verschossen“, flüstert er.

Mein Magen fährt Fahrstuhl, mein Puls randaliert. Ich bin ohne besonderen Grund atemlos, lege einen Arm um den Doktor, die freie Hand gleitet in sein dunkles Haar. Es ist ganz weich, ebenso seine Lippen, die er sanft auf meine legt.

Anthonys Duft ist so sexy, sein Körper ganz hart. Minutenlang stehen wir da, küssen uns und halten uns einfach nur fest. Ganz vorsichtig schließen unsere Zungen Bekanntschaft, bis sie sicherer werden und sich tänzerisch umspielen. Meine Beine werden weich, mein Schwanz mogelt sich unter dem Frottee hervor und drängt sich beharrlich zwischen uns. Dem Doktor entweicht ein Seufzer. Er löst sich von meinen Lippen, umfasst mein Gesicht mit beiden Händen und guckt mir tief in die Augen.

„Fühlst du auch was für mich?“

Er ist unsicher, was ein leichtes Zittern seiner Stimme verrät.

„Ich bin auch verknallt“, gestehe ich heiser, lächle schief und streichle über seinen Nacken.

„Ein Glück“, flüstert Anthony, parkt seinen Mund wieder an meinem und gibt mir einen glutvollen Kuss. 

 

Kichernd und küssend gelangen wir irgendwie ins Schlafzimmer und landen dort auf der breiten Matratze. Anthony schiebt mir den Bademantel vom Körper, während ich an seinen Sachen herumnestle. Als wir endlich nackt sind bewundern wir uns gegenseitig, nehmen uns die Zeit, einander ausgiebig zu erforschen und kennenzulernen. 

Anthonys Muskeln sind ausgeprägt und er ist breiter als ich, die Haut seidenglatt und nur wenig behaart. Ich bin fasziniert von seinen grauen Augen, den sexy Lippen – hach, einfach von dem ganzen Mann. Es hat den Anschein, als würde ich ihn gleichermaßen begeistern, denn er betrachtet mich mit funkelnden Augen und streichelt mich überall.

„Du bist so schön und sexy“, flüstert er in mein Ohr, bevor er sanft hineinbeißt.

Gänsehaut pur!

„Ich möchte dich näher kennenlernen, mit dir zusammen sein und dich ständig bei mir haben“, wispert Anthony, rollt sich auf mich und sucht meinen Blick. 

Die Glückspirale dreht sich durch meinen Magen nach oben, nimmt mir den Atem und platzt in meinem Schädel. Meine Antwort ist ein Wimmern, doch es scheint ihm zu genügen. Er grinst, küsst mir das Hirn raus und was er damit nicht schafft, vögelt er mir gleich darauf mit Inbrunst hinterher. Meine erregten Laute scheinen ihn aufzugeilen, sodass ich mir keine Schranken auferlege und Anthonys Stöhnen sich mit meinen Tönen mischt. Im Finale erreichen wir eine Lautstärke, die sicher noch an der Elbe zu hören sein wird. 

 

Mein Schatz zieht einen Tag später bei mir ein, damit wir uns schneller kennenlernen können. Anthony ist wahnsinnig pragmatisch in solchen Dingen, gleichzeitig ein leidenschaftlicher Liebhaber. Ich habe das große Los gezogen und mein Hang, ständig Ärzte aufzusuchen, lässt nach. 

 

Seit er bei mir ist fühle ich mich rundum gesund.

ENDE


Der Gynäkologe

Ich lerne Bert im 'Goldenen Hirsch' kennen. Er ist Gynäkologe und sieht verteufelt gut aus, nur leider scheint er sich nicht für mich zu interessieren. Er ist ein Top und weiß nicht, dass ich gern unten liege...

 

Bert

„DU bist Gynäkologe? Den ganzen Tag Pussis? Uah! Wie hältst du das denn aus?“

Ich stehe im ‚Goldenen Hirsch‘ und genieße ein Feierabendbier, während mein Gesprächspartner mich ungläubig mustert. 

„Tja, vielleicht stehe ich deshalb auf Schwänze“, antworte ich grinsend.

„Ich bin übrigens Florenz“, stellt sich mein Gegenüber vor.

Der Mann ist fast so groß und breit wie ich, hat lange, glatte Haare und dunkle Augen. Gefallen tut er mir schon, aber er ist eindeutig ein Top, so wie ich, also fahre ich die Fühler gar nicht erst aus. 

„Ich heiße Bert, wie aus der Sesamstraße.“

Florenz lacht, prostet mir mit seiner Flasche zu und trinkt. Hinter ihm entdecke ich einen Twink, genau meine Kragenweite für heute. Ich nicke Florenz zu, gehe an ihm vorbei und spreche den Kleinen an, der mir bereitwillig nach hinten in den Darkroom folgt.

 

Nach einer befriedigenden Nummer kehre ich zum Tresen zurück, bestelle mir ein neues Pils und beobachte Florenz, der sich inzwischen mit einem anderen Gast unterhält. Er ist wirklich sehr attraktiv und nur zu gern würde ich seinen Kopf an den langen Haaren zurückziehen, während ich ihn richtig rannehme.

Mit einem Seufzer wende ich mich ab. Wunschdenken.

 

In den nächsten Wochen treffen wir uns immer wieder mal im ‚Goldenen Hirsch‘ und unterhalten uns gelegentlich. Florenz teilt mein Interesse für Motorräder, außerdem liebt er die Natur, angeln und Italien, genau wie ich. Eigentlich würden wir gut harmonieren, sympathisch ist er mir jedenfalls und ein bisschen verliebt bin ich schon, doch ich bin eben keiner, der unten liegt, daher schlage ich mir das aus dem Kopf und halte mich an Kerle, denen das Bücken auf die Stirn geschrieben ist. 

 

Irgendwann, es ist wohl ein Monat vergangen seit unserem ersten Treffen, verabrede ich mich mit Florenz zu einer Motorradtour. Das Wetter ist schön und ich habe sonst keinen, der Zeit und Lust hätte. Damit wir nach Feierabend schnell starten können, bitte ich ihn, mich in meiner Praxis abzuholen, in deren Tiefgarage meine Honda Virago steht.

 

Bei der Verabredung habe ich noch gedacht, dass ich es als rein platonisch betrachten kann, doch schon im Laufe des nächsten Tages melden sich Zweifel. Ich bin wirklich verliebt in diesen Kerl und es wäre das Beste für mich, die ganze Sache abzublasen, doch ich habe keine Telefonnummer, nicht einmal seinen Nachnamen. Ganz schön nachlässig für einen promovierten Mediziner.

 

Gen Feierabend werde ich zunehmend nervöser und schaue andauernd auf die Uhr, atme erleichtert auf, als gegen halb sechs die letzte Patientin für heute die Praxis verlässt und mache mich an den Papierkram. Gegen sechs will Florenz erscheinen, daher bleibt mir noch Zeit für das Allernötigste. 

 

Florenz

Seit Wochen versuche ich, mit Bert zu flirten, doch der blockt jeden Versuch ab. Die Kerle, die er reihenweise nach hinten schleppt, sind allesamt kleiner als ich, geborene Bottoms. Dass ich auch einer bin, scheint ihm nicht in den Sinn zu kommen, außerdem steht er wohl nicht auf mich.

Das tut mir weh, denn ich habe mich gleich in den großen Sunnyboy mit den hellen Locken und den blauen Augen verliebt. Wir teilen viele Interessen und eigentlich bräuchte ich ihm nur sagen, dass ich lieber unten bin, doch das wiederum traue ich mich nicht. Will mich ja nicht zum Gespött machen.

 

Diese Verabredung ist eine Gelegenheit, die ich unbedingt nutzen will. Wenn ich es nicht endlich schaffe, näher an Bert heranzukommen, werde ich wohl das Lokal wechseln müssen, denn es tut einfach nur weh ihm beim Abschleppen zuzusehen. Mit jedem Mal wird das schlimmer und irgendwie muss ich ein Ende herbeiführen, egal wie. 

 

Ich läute an der Praxistür. Eine Sprechstundenhilfe öffnet, mustert mich erstaunt, lässt mich herein und erklärt: „Ich mache gerade Feierabend. Warten Sie hier, ich hole den Doktor.“

Sie eilt den Flur hinab, öffnet links eine Tür und ruft: „Hier ist ein Herr für Sie, Doktor Mösenbacher.“ 

Als ich den Namen das erste Mal hörte musste ich schon lachen, aber da sich Bert diesen nicht ausgesucht hat ist das natürlich unfair. Im Augenblick ist mir auch eher nach Heulen zumute, denn ich bin so nervös wie vor meinem ersten Mal. Ach, nervöser.

„Schicken Sie ihn her“, höre ich Bert antworten.

Die Frau im weißen Kittel kommt auf mich zu, weist nach hinten und ich nicke als Zeichen, dass ich verstanden habe.

 

Während ich langsam durch den Gang gehe, betrachte ich die Bilder links und rechts. Babyfotos, Postkarten, Danksagungen, alles hinter Glas eingesperrt. Bert scheint ein guter Arzt zu sein. 

Das Herz klopft mir bis zum Hals, als ich sein Behandlungszimmer erreicht habe. Im Kittel hockt er an einem Schreibtisch, schaut kurz hoch und winkt mich herein. Berge von Papier liegen vor ihm.

„Setz dich, ich bin sofort fertig“, murmelt er.

Ich trotte zu dem Stuhl auf der anderen Seite des Tisches, lass mich hineinfallen und schaue mich neugierig um. Sieht fast so aus wie beim Urologen, nur, dass hier noch mehr Geräte herumstehen.

„Doktor? Ich bin jetzt weg“, ruft die Sprechstundenhilfe durch die Tür und Bert nickt abwesend. 

„Entschuldige, muss nur noch ganz kurz diesen Zettel ausfüllen.“

Er spricht ohne aufzuschauen, kritzelt und legt nach ein paar Sekunden den Stift aus der Hand. Sein Lächeln fährt mir sofort in den Bauch.

„Dann wollen wir mal“, meint er, springt auf und läuft um den Tisch herum.

Ich bleibe sitzen, verknote meine Finger und hole tief Luft, schließe kurz die Augen, bevor ich den Vorstoß wage.

„Hast du dir schon mal vorgestellt, einen Mann auf diesem Stuhl liegen zu haben?“

Berts Augenbrauen rutschen hoch, dabei wandert sein Blick an mir auf und ab. Ein Lächeln zuckt kurz über seine Lippen, er nickt.

„Lust darauf, es endlich mit eigenen Augen zu sehen?“

Mein dreistes Verhalten versetzt mich in angstvolle Erwartung. Was, wenn er nein sagt?

„Willst du dich anbieten?“

Berts Stimme ist ungläubig, doch gleichzeitig auch heiser. Ist er erregt?

„Wenn ich deinen Phantasien entspreche, ja.“ War das jetzt zu mutig?

„Oh Mann, Florenz“, stöhnt er und macht einen Schritt auf mich zu. „Du willst, dass ich dich auf diesem Stuhl … ficke?“

Mir rauscht das Blut in den Ohren, die Wangen werden heiß, ich nicke.

Bert lehnt sich an den Schreibtisch, ganz so, als ob er Halt bräuchte, starrt mich an und es scheint, als wenn er um Worte ringt.

„Dann … zieh dich aus“, flüstert er nach endlosen Sekunden. „Ich bin verdammt heiß auf dich, weißt du?“

Nein, aber jetzt weiß ich es und es wird vorerst reichen. Sein Herz will ich auch, vielleicht ist das hier der Weg, oder wenigstens ein Anfang.

 

Ich reiße das T-Shirt über den Kopf, schlüpfe aus Schuhen und Hosen, tappe nackt zu dem Stuhl und hieve mich auf die Sitzfläche. Bert hat unterdessen seine Sachen abgestreift und der Anblick seines durchtrainierten Körpers verpasst mir eine heftige Erektion. Er schleicht auf mich zu, parkt meine Beine in den Schalen, dann wandert sein funkelnder Blick an mir auf und ab.

„Du glaubst ja nicht, wie geil das aussieht“, raunt er und lässt dabei die Fingerspitzen an meinen Schenkelinnenseiten herunterfahren.

Alle meine Härchen richten sich auf, ein erregtes Stöhnen steigt in meiner Kehle hoch. Bert lächelt, neigt sich vor und fährt mit den Lippen die Spur seiner Finger nach, landet in meinem Schritt und leckt über die weiche Haut der Hoden.

Mein Kopf fällt zurück, ich kann nur noch fühlen. Meine ganzen Sinne konzentrieren sich auf die Körpermitte, spüren jeden Atemhauch, jede noch so winzige Berührung. Danach habe ich mich verzehrt, sehnsüchtig darauf gewartet. Nun ist es endlich soweit.

Bert leckt meine Erektion entlang, küsst sich über den Bauchnabel höher und verwöhnt meine Nippel auf unglaublich geile Art. Als ich schon glaube, dass er wieder tiefer wandern wird, schlägt er den Weg nach oben ein und sein Mund streift mein Kinn, dann meine Lippen. 

Sein Kuss weckt mich endgültig, macht mich zu dem seinen. Noch nie hat mich jemand derart sinnlich und dabei sanft geküsst. Berts Lippen spielen mit meinen, seine Zunge neckt mich, fordert meine heraus. Oh Mann, allein das erregt mich wahnsinnig und ich befürchte, dass ich hier die Niederlage meines Lebens einstecken werde, wenn er so weitermacht. 

„Bist du dir sicher?“, flüstert Bert. „Soll ich dich wirklich nehmen.“

Seine blauen Augen sind so nah, sein Atem streift mich. Ich nicke, krächze ein ‚bitte schnell‘ und drücke gegen seine Schultern, damit er endlich anfängt. 

Er lächelt, richtet sich auf und greift nach einer Tube. Es wird kurz kühl in meiner Spalte, dann folgt ein Finger und drängt sich in mich. Ich bin entspannt, nehme ihn auf und bettle um mehr. Bert schnappt sich ein Gummi, streift es über, umfasst seinen steifen Schwanz und drückt ihn gegen den rosigen Muskel. Wir starren uns an, während er in mich reinschlüpft, sich gleich weiter schiebt und die ganze Länge unterbringt.

Es ist so geil, sich nur auf die Dehnung konzentrieren zu können und dabei entspannt zu liegen. Bert lächelt, legt die Hände an mein Becken und schubst sich rhythmisch in meinen Arsch, dabei rubbelt er immer wieder über diesen einen Punkt. Ich umklammere die Armlehnen, atme mit zurückgelegtem Kopf und merke, dass es gleich zu spät sein wird. Es brennt, juckt, ziept und alle Muskeln ziehen sich zusammen. Beim nächsten Stoß erwischt es mich. 

Reflexartig greife ich zu, drücke meinen Schwanz runter und fange gleichzeitig einen Großteil der Sahne auf, während ich die Zähne zusammenbeiße, damit ich nicht zu laut bin. Bert ist da hemmungsloser, keucht lauthals und stöhnt ein ‚Oh ja‘ in den Raum, während sein Kolben in mir zuckt. 

Langsam lande ich wieder, schaue zu meinem Lover und bete, dass es ihm genauso sehr gefallen hat wie mir. Bert öffnet die Augen, betrachtet mich atemlos, leicht verwundert, dann ziert ein wahnsinnig schönes Lächeln sein Gesicht.

„Geht’s dir gut?“, flüstert er, wobei er liebevoll meinen Schenkel streichelt.

Ich nicke, atemlos vor Hoffnung, mit einem Felsbrocken im Magen, aus dem Schmetterlinge ausbrechen wollen, sich aber noch nicht trauen. Bert zieht sich zurück, wirft das Kondom in den Mülleimer und hilft mir die Beine aus den Schalen zu heben. Leicht benommen komme ich hoch, sitze da und gucke ihn an.

„Ist dir immer noch nach Motorrad fahren?“, fragt er leise, schelmisch grinsend.

„Ehrlich gesagt…“, erwidere ich, stocke, fasse mir ein Herz und spreche es dann aus: „Ehrlich gesagt würde ich das hier gerne wiederholen. Aber auf einer weichen Unterlage und mit Küssen und mit … mehr Gefühl.“ 

Mein Doktor gluckst, tritt ganz nah an mich heran und streicht mir über die Wange.

„Wenn ich eher gewusst hätte, dass du unten liegst, hätte ich mir eine Menge Kummer erspart.“ 

„Kummer?“ Vor Aufregung klingt meine Stimme schon piepsig, weil es mir gerade den Hals abschnürt.

„Du hast mir gleich gefallen“, erklärt Bert, beugt sich vor und gibt mir einen zärtlichen Kuss.

In diesem Moment bricht der Fels auf, ein wildes Flattern beginnt und ich kann ein Schluchzen nicht unterdrücken. Arme umschlingen mich, ich werde hochgezogen und an eine breite Brust gedrückt. Lange hält Bert mich so fest, tauscht Küsse mit mir und streichelt meinen Rücken. Wir sind beide gerade etwas überwältigt. 

 

„Komm mit zu mir“, bittet Bert, während wir in unsere Klamotten steigen. „Ich hab‘ ein breites Bett, eine volle Tiefkühltruhe und gekühltes Bier.“

„Klingt gut.“ Ich schließe die Jeans, lächle ihn an und kann mein Glück immer noch nicht fassen. 

Dieser tolle Kerl gibt mir eine Chance. Gut, hässlich bin ich nicht, aber nur ein einfacher Gärtner, während er studiert hat. Mein Herz ist ganz weit vor Freude und hüpft aufgeregt herum.

 

Berts Wohnung in einem gediegenen Neubau ist riesig. Er führt mich durch die Räume, bis wir im Schlafzimmer landen. Es ist eine stille Übereinkunft, dass wir gleich dort bleiben und uns unter unzähligen Küssen gegenseitig der Kleider berauben. Bert verwöhnt und streichelt mich, zieht mich schließlich zum Bett und lässt sich mit mir darauf fallen. Es ist himmlisch Haut an Haut mit ihm zu liegen.

„Ich finde das unglaublich mutig von dir, was du da eben in der Praxis abgezogen hast“, raunt er in mein Ohr.

„Ich hab mir vor Angst auch fast in die Hosen gemacht“, gebe ich grinsend zu.

„Das kam aber ganz cool rüber“, tröstet Bert.

„Dann habe ich mein Gesicht ja nicht verloren“, flüstere ich und streiche versonnen über seinen Rücken. 

„Oh nein. Du hast meine Hochachtung und wenn du mal wieder in der Praxis bist, würde ich die Sache auf dem Stuhl gern‘ wiederholen.“

„Stimmt, das war ziemlich geil.“ Ich lache leise und die Zuversicht, dass ich in ihm einen echten Partner gefunden habe, wächst. 

 

Seitdem haben wir noch oft Spielchen in seinem Behandlungszimmer gemacht, aber nicht nur das. Wir gehen angeln, reisen gemeinsam, fahren Motorrad und demnächst werden wir heiraten. Bert will meinen Namen annehmen, keine Ahnung, ob das geht. Mir ist das egal, ich liebe ihn so wie er ist.

ENDE 
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